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LebenSbrot is)

Damit
die Wenigen das geistigePrachtgewand der Menschheitweben, dichten,

malen, komponiren, forschen,philosophiren können,müssendie Vielen

von dieseredlen Thätigkeitausgeschlossenund auf grobe und schmutzigeMuskel-

arbeit beschränktbleiben. Wir haben uns über diese harte Wahrheit ziemlich

getröstetmit der Thatsache, daß es nicht nur ein Lebensalter, sondern sogar
ganze Volksschichtengiebt, die von dieser bösenDifferenzirung noch nicht er-

griffen werden. Doch einen noch besserenTrost gewährt«es,wenn wir uns

das Kulturleben unter dem Bilde der Ernährungvorstellen, statt unter dem

fder Bekleidung. Die Seelenspeise ist ein Jedermann geläusigesBild und

jeder Berliner kennt den Ausdruck nutrimentum spiritusz aber nichtViele

werden sich durchNachdenkendavon überzeugthaben, in- welchemGrade dieses
Bild die Natur des Geisteslebens verstehen hilft.

Das Thier hat Lust- und Unlustempfindungen,die hervorgebrachtwerden

durch die Befriedigung oder Nichtbesriedigungseines Nahrung- und Begattung-
-triebes, seinesBedürfnisses, zwischen Ruhe und Bewegung zu wechseln, die

.Jntegrität seines Leibes und eine gewisseTemperatur zu wahren. Zu diesen
Empfindungen treten bei den höherenGattungen durch Auge und Ohr ver--

mittelte Vorstellungen, die aber den Zustand des Thieres nur so weit modi-

«fiziren,wie sie dem durch die niederen Sinne vermittelten Behagen dienen.

Verheißensie eine baldige Befriedigung, so erregen sie Lust; kündensie eine
- Gefahr an, so behütensie durch unlustvollen Schreckenvor größererUnlust.

Nur bei den allerhöchstenThieren, namentlich bei Hunden, Affen, singenden
und sprechendenVögeln, bemerken wir ein Interesse, das nicht den vegetativen

sp)Von einem alten Pfarrer.
4
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und sexuellenTrieben dient, sondern den Beginn eines geistigen Lebens an-

kündet,auf dessenDürftigkeitdie DürftigkeitseinerAusdrucksmittel uns schließen

läßt. Herbart meint, abgesehen von den Hindernissen, die in der leiblichen
Organisation, im anatomischen Bau liegen, werde selbst ein so kluges Thier-
wie das Pferd an der Ausbildung eines wirklichenGeisteslebens schon durch
das frühe Erwachen des Geschlechtstriebesgehindert. Macht es nicht beinahe
einen peinlichen Eindruck, wenn man das edle Pferd mit dem Maul den

Straßenschmutz,den intelligenten Elephanten mit dem Rüsselden Boden seines
Käfigs nach etwas Eßbarem absuchen sieht?

Ganz anders der Mensch. Die vegetativ-animalischePeriode,wo das

Kind alle Gegenstände,die es ergreifen kann, an oder in den Mund führt,

geht bald vorüber. Das Lächeln des Jährlings beweist mir, daß sein Geist-
erwacht ist. Mein eigenes Lächeln, vielleicht auch nur dns Blinken meiner

Brille bereitet ihm eine Freude, die in keiner Beziehung steht zu irgend-
welchen physiologischenoder chemischenProzessen seiner Leiblichkeit. Und von

da ab wächstseine geistigePersönlichkeitin beschleunigtemTempo. Alle vier

Lebensäußerungendes Geistes treten deutlich hervor. Jm Verständniß des

Gesprochenen und in der richtigen Antwort offenbart sich der Jntellekt. Jm

Zorn über erlittenes Unrecht und in der dankbaren Zärtlichkeitgegen die freund-
lich Gesinnten die sittlicheAnlage. Jn unermüdlichenRedeübungenund Spielen
der Wille, durch thätigesEingreifen die Außenwelt umzugestalten und sich
als selbständigenEnergieträgerneben allen anderen zu behaupten. Erst zu-.

letzt stellt sich die ästhetischeWerthung ein; zunächstan Melodien geübt,dann;
an farbigen Bildern und Gestalten; gemalte Bilder interessiren nicht wegen

ihrer Schönheit, sondern nur als erkannte Abbilder von wirklichen Dingen.
Wie tief steht doch,nebenbei bemerkt, der Hund unter dem zweijährigenKinde !"

Auch der klügsteHund wird ein bunt bedrucktes oder bemaltes Stück Papier
niemals mit den Augen prüfen,sondern immer nur mit Nase und Zunge, auf
einen etwa vorhandenen Fettgehalt. Nun giebt es freilichGedächtnißmenschen,
in deren Kopf die Kenntnisse ohne organischenZusammenhang geschichtetda-

liegen wie Bücher in Schranksächern,ohne daß die Persönlichkeitdavon be-

rührt, ergriffen, umgestaltetwürde: wandelnde Universallexika. Aber der ge-

sunde Durchschnittsmensch,seineKapazitätmaggroß oder klein sein, assimilirt
die aufgenommenen Vorstellungen, verwandelt sie in eigeneGedanken, Empfind-

ungen, Pläne, Cntschlüsse,in sein eigenes geistiges Fleischund Blut, ver-

wendet sie zum Aufbau seinereigenen geistigenPersönlichkeit,bis diese die

ihrer Anlage gemäßeFülle und Reife erlangt hat. Nicht Zusagendes wird

ausgeschieden:aus dem selben Buch schöpfender Christ und der Atheist, der

Aristokrat und der Demokrat, der Monarchist und der chublikaner die Be-

stätigung ihrer Ueberzeugungen. Was die beschränkteKapazität nicht faßt,
wird, wenn es andringt, abgestoßen.Entweder bleibt es ganz unverstanden
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und wird darum, mag mans auch hören oder lesen, gar nicht in den Geist

aufgenommen; oder es wird zwar aufgenommen, aber, weil es keinen Raum

oder keinen Anschlußfindet, sofort wieder ausgeschieden,vergessen. Die Meisten

wachsen nach vollendetem leiblichen Wachsthum auch geistig nicht mehr oder

nur noch wenig; was dann noch aufgenommen wird, dient nur dem das er-

langte geistige Leben erhaltenden Stoffwechsel. Menschen von großerKapa-

zität wachsen bis ins höchsteAlter. Ein großerMensch wird in der Regel
ein Mensch sein, der die Von vielen anderen Menschen produzirten Kenntnisse-
Gefühle,Strebungen in sichaufgenommen und verdaut hat. Freilich ist mensch-
licheGröße nicht quantitativ, sondern intensio zu verstehen. Sittlicher Hemis-

mus, politischeThatkraft, Künstlergeniebedürfenzu ihrer Bethätigungkeiner

Gelehrsamkeit,werden durch solche eher an der Entfaltung gehindert. Aber

iie sind gewöhnlichauch mit einer bedeutenden Kapazitätverbunden, so daß

sie, wenn nicht Bücherwifsen,doch einen reichen Schatz von Lebenserfahrung,
von Welt- und Menschenkenntnißin sichausnehmen und verdauen. Leute,

die sich daraus versteisen, nachAneignung der Elemente alles Uebrigeaus sich

selbstzu produziren, verrennen sichin Einseitigkeitund in die Enge eines kleinen,

geschlossenenGedankenkreises, wie Eugen Dühring, dessen hochmüthigeVer-

achtung der WissenschaftAnderer durch das körperlicheLeiden gefördertwurde,

das ihn am Lesen verhindert. Jn der Regel also wird ein großerMensch
viele andere großeund kleine Menschen verspeist haben. Denn wir nehmen
nicht nur die Kenntnifse unserer Lehrer in uns auf, sondern, namentlich in der

Jugend, ihre ganze Individualität. Heißhungrigverschlingt der Geist des

Kindes mit den Augen die Außenwelt,so viel ihm davon zugänglichist, ver-

schlingt der lernbegierigeKnabe, der begeisterteJüngling den geliebten Lehrer
mit Auge und Ohr. Halb oder ganz unverdaulich bleibt das mitgetheilteWissen,
wenn es nicht in einem Lehrer Gestalt gewinnt, der es durch die Kunst seiner
Rede, durch die Wärme seinerUeberzeugung,durch die Liebe zu seinenSchülern

schmackhaftmacht. Wo den Schülern aber solchesGlück zu Theil wird, da

vergessen sie darüber alles Andere; wie beim eifrigen Spiel, empfinden sie
weder Hunger noch Durst, weder Hitze noch Kälte, nicht einmal Zahnschmerz.
Denn wo die geistigePersönlichkeitwächst,tritt das vegetatio-animalischeLeben

so weit zurück,daß man sich nicht länger dabei aufhält, als es die physio-
logischeNothwendigkeitunbedingt erfordert. Vom Leib wird gewöhnlichnicht

Genuß beansprucht, sondern nur, daß er nicht durch Schmerz das Geistesleben

störe; und der heroischeCharakter, den man ost bei Knaben und Jünglingen

findet, erhebt nicht einmal diesenAnspruch. Erst die Pubertät lenkt die Aus-

merksamkeitauf Zustände des eigenen Leibes, von denen sie jedoch vielseitiges
geistiges Jnteresse wieder abzulenkenvermag. Wo unglücklicheVerhältnisse,
wie Mangel an Beschäftigungoder Zwang zu einer widerwärtigenBeschäftigung,

diese Ablenkung hindern, da nimmt dann das Leiblichedie Zeit und die Kraft
4dss
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des jungen Menschen in einem Maß in Anspruch, das dem geistigen Wachs-
thum ein rasches Ende bereitet. Der gesunde Jüngling dagegen fährt fort,
Menschen zu verspeisen, bei gesteigertemAbstraktionvermögenauch solche, die

ihm nichtleibhaftig, sondern nur in ihren Werken erscheinen. Aber das Kind

kann den leibhaftigenLehrer nicht entbehren. »Steigt herab in meiner Augen
welt- und erdgemäßOrgan! Könnt sie als die Euren brauchen«: mit diesen
Worten ladet der Pater Seraphicus die seligen Knaben, die unentwickelten

Kinderseelen ein. Allerdings schauen die Jünger die Welt mit den Augen
des Meisters, aber nicht der Meister nimmt, wie Goethe will, die Jünger in

sein Jnneres aus, sondern der Jünger den Meister.
Den Meister, der dadurch weder vernichtet wird noch irgend welchen

Abbruch erleidet, sondern selbst mit wächst. Denn Dieses ist nun das tröst-

liche Wunder der Seelenspeisung,daß es sichdabei gerade umgekehrt verhält
wie bei der leiblichen. Alles Körperliche,Räumliche ist exklusiv. Wo ein

Körper ist, da kann nicht zugleichein anderer sein. Legt ein Mensch auf einen

Raum, aus ein räumlichesDing Beschlag, so sind alle übrigenMenschen davon

ausgeschlossen. Reicht ein Brot gerade sürZwei, dann muß von den Dreien,
die sich darein theilen sollen, der Eine hungern oder alle Drei bleiben unge-

sättigt. Ein Weib mögen noch so Viele heiß begehren: nur Einer kann es

besitzen. Dehnt der Magnat sein Territorium aus, somüssendie kleinen Nach-
barn weichen: ihre Gärtchen und Hütten verschwinden, ihr Viehbestand geht
in die Heerden des mächtigenVerdrängersauf. Von allen Konkurrenten kann

pur einer den Kunden rupsen, um den sie sichbalgen. Das Wort des Lehrers
hingegen ist ein Brot, das sich desto stärkervermehrt, unter se mehr Höreres

getheilt wird, wie die fünf Brote, von denen noch zwölf Körbe voll Brocken

übrig blieben, nachdem damit fünstausendMann gespeistworden waren. Frei-
lich zieht auch hier noch das KörperlicheGrenzen: mehr als eine gewisseAn-

zahl Hörer,vielleicht eben fünftausend,vermag ein Saal, eine Kirche nicht zu

fassen; und Die bei einer Versammlungunter freiem Himmel außer Hörweite
stehen, vernehmen nichts vom Vortrag oder von der Musik. Aber eben nur

darin, daß auch das Geistige aus Erden noch an körperlicheBedingungen ge-
bunden bleibt, liegt die Beschränkung,nicht in der Natur des Geistigen; auch
werden durchdie Vervollkommnungund Verbilligung des Buch- und Zeitung-
druckes und durch neue technischeHilfsmittel diesekörperlichenSchranken immer

weiter hinausgeschoben. Denn immer mehr geht die Belehrung durch das

gedruckteWort vor sich statt durch das gesprochene;und nicht lange mehr, so
wird auch dem Allerärmftenso vielBelehrung werden, wie er zu« fassen ver-

mag und zur Vollendung seinerPersönlichkeitbedarf. Also nur von der Pro-
duktion der geistigenGüter bleibt die Masse ausgeschlossen,nicht von ihrem
Genuß. Die Natur dieserGüter ist es, durch den Verbrauch nicht verkleinert,
sondernvergrößertUnd vermehrt zu werden. Wenn Zwei einen Vortrag hören,
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fo hat ihn Jederron Beiden ganz.s Sind ihrer Hundert, Tausend, Zehn-
taufend, so hat Jeder mehr davon, als wenn er ihn allein hörte, denn die

sympathischeTheilnahme Vieler an dem selben geistigenGenuß steigert die

Empfänglichkeitund den Genuß selbstund der sichdaran knüpfendeGedanken-

austausch fördert neue Gedanken ans Licht. Und der Redner bleibt nicht allein

ganz und unversehrt, wenn Hundert, wenn Tausend ihn-mit Augen und Ohren
verschlingen,sondern er wächstbei diesem Prozeß; denn die Menge der Zu-
hörer steigert seine Begeisterung, erleichtert den Gedankenfluß,beflügeltseine
Einbildungskraft, so daß er mehr leistet, als er zu leisten gedachte, und, um

neue Offenbarungen, die ihm beim Reden aufdämmerten,bereichert,fortgeht.
sumik unus, sumth mille;
Quantum isti, tantum ille,
Nec sumtus consumitur.

So stündenwir denn mitten im christlichen Mysterium. Jesus hat
seine Apostel in die Welt gesandt, auch den Kleinsten sein Evangelium zu ver-

künden, auch den Weibern, den Kindern und den Sklaven das wichtigsteund

höchsteErgebniß der philosophischenDenkarbeit mitzutheilen (was voraussetzt,
daß überhauptkein Mensch ununterrichtet und ungebildet bleibt), und seine

Gesinnung, seine Ueberzeugung ist in die Herzen Unzähligereingeströmt;so
ist er das Himmelsbrot, das Brot des Lebens, die Seelenspeisefür die Mensch-
heit geworden. Nur fällt auf, daß er gerade im Johannesevangelium als

die Seelenspeise dargestellt wird; denn Eduard von Hartmann ist nichtder
Erste Derer, die bemerkt haben, daß der Lehrstoff dieses Evangeliums äußerst
dürftig ist, viel dürftiger als der, den die Synoptiker bieten. Und dennoch

fühlt sich Jeder beim Lesen des Vierten Evangeliums wunderbar ergriffen.
Woher kommt Das? Weil es zwar nur eine Wahrheit mittheilt, aber gerade
die Kernwahrheit, ohne die es überhaupt keine Wahrheiten, sondern nur Wort-

getönegiebt-Gott ist Geist, Licht,alsobewußtePersönlichkeit,Liebe, Leben, ist in

Jesus der Welt offenbar geworden; und Alle, die Diesen in ihr Herz aus-

nehmen, werden selbst Geist, Licht, Liebe und ewig lebende Perfönlichkeiten.
Die leibliche Persönlichkeitist nur das vergänglicheGleichnißdieser wirklichen

Persönlichkeit;der leiblicheErnährung- und Wachsthumsprozeßist nur das

vergänglicheGleichnißder geistigenErnährungund des Wachsthums der ewigen
Persönlichkeit;alles Vergänglicheist nur GleichnißXdes Unvergänglichenund

ein Mittel zu seiner Verwirklichung Mit Demokrit ist eine Scheidung der

Geister eingetreten. Dem materialistischenAtomisten sind die Bewußtseins-
«

erscheinungennichts als Phosphoreszenz von Atomgruppen, ein Traum, der

zerfließt,wenn diefe Gruppen zerfallen; und das Jch, das Einheit- oder Per-

sönlichkeitgesühlentsteht nur dadurch, daßzufälligmehrere Nervensträngeund

ihre Atomschwingungenin einem Punkte zusammentreffen Woraus als einzige
vernünftigepraktischePhilosophie —- wofern man bei träumenden Eirveiß-

klümpchenvon Vernunft sprechendarf — diese folgt: Wozu die Aufregung,
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wozu der Lärm? Jst es doch ganz gleichgiltig, ob meine Hirnrinde in der

Spanne Zeit, die ihr beschiedenist, atheistischoder theistisch, monarchischoder

republikanisch,deutschoder slovakisch,ästhetischoder unästhetisch,liebreichoder

kanibalischträumt, wenn nur alle solcheTräume verscheuchtwerden, die meinem

Sensorium Unbehagen verursachen. Den Materialisten stehen die Jdealisten

gegenüber,die an ewigePersönlichkeitenglauben und an eine diesen gemein-
same Vernunst, die ihrem Dasein Sinn verleiht. Leibniz und Lotze haben

die für die Physik verwerthbare Seite des Atomismus mit dem Jdealismus

(der aber nicht etwa als die Vergötterungvon Abstraktionen gedacht werden

darf) zur harmonischenEinheit verknüpft; und Lotze faßt das Endergebniß

seines Mikrokosmus, des einzigen praktischverwendbaren Systems der Meta-

physik, das die philosophischeSpekulation der letzten drei Jahrhunderte her-

vorgebrachthat, in drei Sätzen zusammen, die mit der Botschaft des Johannes-

evangeliums identisch sind: »Als das Geringere erschien uns überall dem Be-

sonderen gegenüberdas Allgemeine, mit dem Einzelnen verglichendie Gattung,

jeder Thatbestand geringfügiggegen das Gut, das durch seinen Genuß ent-

steht. Denn jene alle gehörenzu dem Mechanismus, in den sich das Höchste

zur Erreichung seiner Zweckegliedert; das einzig Wirkliche, das ist und sein
soll, ist nicht der Stoff und noch weniger die Jdee, sondern der lebendige

persönlicheGeist Gottes und die Welt persönlicherGeister, die er geschaffen
hat. Sie allein sind der Ort, in welchem es Gutes und Güter giebt; sür sie
allein bestehtdie Erscheinung einer ausgedehnten Stoffwelt, durch deren Formen
«und Bewegungen sich der Gedanke des Weltganzen der Anschauung jedes
endlichen Geistes zu seinemTheile verständlichmacht.« Eben das Verständniß

durch die Vermittlung des Sinnlichen ist die Ernährung und das Wachsthum
der geistigen Persönlichkeit Ohne sinnliche Vermittlung giebt es für den

irdischen Menschen keine geistigeErnährung; aber das Vehikulum dieser Er-

nährungsind nichtsdie leiblichen Nahrungmittel, sondern die Lichtwellen, die

das Bild, und die Tonwellen, die das gesprocheneWort in die Seele hin-

eintragen; und nur als Bild, nicht als Nahrungstoff, kann körperlichesBrot

und Fleisch dabei Verwendung finden.
Diese Grundwahrheit haben die spekulirenden Theologen außerAcht

gelassenund die wunderliche katholische Abendmahlslehre mit ihrer Trans-

substantiation ersonnen. Wer sich über die Gedankengänge,die dazugeführt
haben, unterrichten will, findet sie gut dargestellt in dem Artikel »Trans-

substantiation«der Real-Encyklopädiesür protestantischeTheologie und Kirche
von Herzog und Plitt. Nicht erwähnt wird darin (wenigstens in den älteren

Ausgaben) die erst 1875 entdeckte und 1883 veröffentlichte»Apostellehre«,die

nach Harnack um das Jahr 120 abgefaßtworden sein muß und deren Be-

schreibungder eucharistischenFeier Zeugniß giebt von dem reinen Sinn und

dem richtigen Verständniß der Urkirche. Beim Brotbrechen, heißt es darin,
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habt Jhr folgendermaßenDank zu sagen(EucharistieheißtDanksagung): »Wir
danken Dir, unser Vater, für das Leben und die Erkenntnis-, die Du uns

durch Jesus, Deinen Sohn, offenbart has ·« Keine Spur von dem Glauben,
dabei werde der Leib Jesu genossen. Jn der Encyklopädiealso liest man,

wie bis ins Mittelalter hinein die richtige symbolischeAuffassung mit der

realistischen gerungen hat, die, an einige Schriftstellen anknüpfend,von der

Vorstellung ausging, das gesegneteBrot müsseauch eine Wirkung auf den

Leib üben, diesem Christi Unsterblichkeitmittheilen, wobei es nah lag, diese
Wirkung von der Vereinigung mit der verklärten LeiblichkeitChristi zu er-

warten. Von da führtedie logischeKonsequenzmacherei,in der die Scholastiker
Virtuosen waren, zur Verwandlunglehre, wobei die aristotelisch-scholastische
Unterscheidungvon Substanz und Aceidenz gute Dienste leistete. Daß Brot

in Fleisch verwandelt werde, meinte man, sei ja ein alltäglicherphysiologischer
Vorgang; und bei der Verwandlung im Abendmahl nun, die allerdings schon
durch ihre Plötzlichkeitund durch die sonstigen ungewöhnlichenUmständeins

Bereich des Wunderbaren falle, komme nur noch das weitere Wunder hinzu,
daß die Substanz des Fleisches und Blutes Trägerin der unverwandelt zurück-
bleibenden Accidentien — Gestalten, sagt der Katechismus —- von Brot und

"Wein wird· Ein Wunder sei Das freilich, aber kein vernunstwidriges, da

eben Substanz nicht Aecidenz sei. Jch lasse die philosophischeBerechtigung
solchermetaphysischenKunststückedahingestellt sein und halte mich nur an die

Thatsache, daß durch sie der Sinn der Rede vom Lebensbrot im sechsten
Kapitel des Vierten Evangeliums in sein Gegentheil verkehrt wird. Der

Mensch ist nicht, was er ißt, wie die plumpen Materialisten sagen (der feine
und edle Materialist Feuerbach, der in heroischerDürftigkeit lebte, hat es

wohl nur im Scherz gesagt); nicht Fasanenbraten erzeugt die feinere Philo-
sophie und die edlere Gesinnung und nicht der Kartoffelbrei macht dumm

und roh. Darum würde uns auch das Fleisch und das Blut Jesu, wenn

sein Genuß denkbar und für unser Empfinden erträglichwäre, nicht nützen.
Fleisch und Blut sind nur stark bildlicheBezeichnungenfür die Persönlichkeit,

gewählt, um an den Assimilirungprozeßzu erinnern und die Jnnigkeit der

geistigen Vereinigung auszudrückenDas Fleisch und das Blut besagt nichts
Anderes als das Jch des Verses: ,,Gleichwie ich durch den Vater lebe, so

wird, der michißt, durch mich leben.« Die fortgelaufen sind, weil sie meinten,

sie sollten wirklich Menschenfleischessen, ruft er nicht zurück-,was würde es

nützen,grobenUnverstand belehren zu wollen? Aber um jedes möglicheMiß-
verständnißauszuschließen,fügt er für die ihm vertrauenden und darum treu

gebliebenen Jüngerhinzu: »Der Geist ists, der lebendig macht; das Fleisch
snützetnicht; die Worte, die ich zu Euch geredet habe, sind Geist und Leben.«

’Wie er denn vorher schon einem Weib, das ihn fragte, ob man auf dem

rBerge Garizim oder in Jerusalem anbeten solle, geantwortet hatte: »Es kommt
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die Stunde, da Jhr weder auf diesem Berge noch in Jerusalem den Vater

anbeten werdet. Gott ist ein Geist; und Die ihn anbeten, müssen ihn im

Geist und in der Wahrheit anbeten.« Die widerwärtigstealler Vorstellungen,.
die sich mit dem leiblichenGenuß der Menschheit Jesu verknüpfen,hat ja
die theologischeSophistik dem frommen Gemüth erspart: die LeiblichkeitJesu
geht nicht in den Verdauungprozeßein; sie weicht den ursprünglichenSub-

stanzen, sobald die »Gestalten«von Brot und Wein aufgelöstwerden. Aber

wie gräßlich, daß die Lehre von der körperlichenGegenwart überhauptzu-

solchen Untersuchungenzwingt! Und auch schon die Vorstellung der bloßen

Anwesenheitdes Geliebten im Jnnern unseres Leibes —— ich spreche absichtlich-.
nicht exakt —«ist nichts weniger als ein erbaulicher Gedanke. Nur die geistige
Vereinigungund gegenseitigeDurchdringungist, wie unter Freunden, sozwischen
Gott und Mensch frei von jeder widerlichenVorstellung, deren Verwirklichung,
um es noch einmal zu sagen, keinen denkbaren Nutzen haben könnte. Dazu
kommt dann noch die Adoration der Hostie, die zum ersten Mal 1203 in

Köln von einem päpstlichenLegaten angeordnet worden ist: bei der Cleoationi

in der Messeund jedesmal, wenn die Hostie über die Straße zu Kranken-ge-
tragen wird. Bringt die Lehre von der körperlichenGegenwart an sichschoneines

Menge peinlicherWirkungen hervor, so reißt vollends die freilich ganz logische
Forderung der Adoration die Christenheit sichtbar entzwei. Denn es ist klar,
daß alle Christen, die den vom Mißverständnißdes Abendmahls und des

Lebensbrotes ausgehenden Jrrweg nicht eingeschlagenhaben, nicht nur die

Betheiligung an der Adoration verweigern, sondern sie als . .. (ja, man darf
nicht aussprechen,als was) . . . sie entschiedenverwerfenmüssen;zu dieserVer-

werfung im Gewissen verpflichtetsind-
Bei der Polemik gegen die Lehre von der Transsubstantiation sollten sich-

jedoch«die Protestanten mancherlei Dinge gegenwärtighalten, die sie leicht

zu vergessenpflegen. Daß auch Luther sichdurch»das Schriftwort zur An-

nahme der körperlichenGegenwart des verklärten Gottmenschen genöthigt
fühlte,allerdings, gleichden meistenKirchenvätern,nur beim Genuß, und ohne
an das Berschwindenvon Brot und Wein zu glauben; daß sich die Vor-

stellungen, deren Konsequenzdas Verwandlungdogma ist, schon sehr früh in

der Kirche eingenistet haben; daß sogar ein Fritz Stolberg Lavatern als Mit-

beweggrund zu seiner Konversion gestand, in den protestantischenKirchenhallm
ohne Altar, ohne numen praesens, sei ihm nicht wohl geworden; daß die-

Gebete, Betrachtungen, Predigten und Dichtungen, die der Andacht zum-
Sakrament gewidmet zu werden pflegen, gute und edle Gedankenund An-

regungen enthalten und dadurch den eucharistischenGottesdienst zu einer wirk-

lichen Seelenspeisemachen (als Probe ist vorhin eine Strophe aus der Fron-
leichnamsequenzLauda Sion Salvatorem angeführtworden. Jhr Dichter,.
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Thomas von Aquin, meint etwas Anderes als wir: was Einer nimmt und

Tausend nehmen und was bei der Verzehrung unverzehrt bleibt, ist ihm der

Leib des Herrn; aber seineWorte drücken wunderbar genau aus, was unserer

Ueberzeugungnach Jesus oder der Verfasser des Vierten Evangeliums gemeint
hat); endlich, daß die heutigenKatholiken in diesemPunkt krankhaft empfind-
lich sind. Die Empfindlichkeithat zweierlei Ursachen. Die mehr oder weniger

hysterischenFrauen und cölibatären Männer sind an einen Kultus des nach-

ihrem Glauben leiblich gegenwärtigenGottmenschen gewöhnt,dessen myftifche
Jnnerlichkeit nicht selten durch beigemischteSinnlichkeit erhitzt und verstärkt

wird, so daß sie jede unehrerbietigeAeußerung über das Dogma als eine

Lästerung des ihnen Theuersten, des ,,Allerheiligsten«empfinden. DieMänner
aber wissen ganz genau, was jeder Proteftant denkt, denken muß, wenn ein

toter körperlicherGegenstand —- und »dieBrotsgestalt«ist doch nun einmal

ein toter körperlicherGegenstand, ein räumlicher,nicht ein geistiger Gegen-
stand — als etwas Heiliges, ja, als das Allerheiligste behandelt wird. Nun

sind sie jedoch zugleichüberzeugt,daß, so stark auch der Schein gegen sie-

sprechenmag, ihre gelehrten Theologen im Stande sein müssen,diesen, wie

sie meinen, falschen Schein zu zerstreuen, und daß sie nicht sind, wofür der

Protestant sie hält. Sie glauben, gescheiteMännerzu sein (was ja ihre

Führer ohne Zweifel sind) und daz,unoch die wahren und echten Christen.
Darum suchen sie mit dem Aufgebot aller ihnen zur Verfügung stehenden
Mittel zu verhindern, daß der Proteftant ausspreche, was er denkt und was«

für ihre Selbstschätzungeine tiefe Kränkungbedeutet. Fällt einmal eine solche

Aeußerung,wie jetzt manchmal in Oesterreich(wo übrigensnichtProteftanten,
sondern katholisch getaufte Alldeutsche die Lästerer gewesen zu sein scheinen),
so geberden sie sich rasend, nicht, jwie sie vorgeben oderHsvielleichtJsichselbst
überreden, aus entrüsteterFrömmigkeit,sondern aus verletztem Selbstgefühl.

Unter diesen Umständen ists nicht gerathen, solcheDinge in Blättern

fürs Volk zu behandeln, und noch weniger gerathen, sich dabei der kräftigen
und ungeschminktenSprache zu bedienen, zu der die Reformatoren und die

Verfasser des Heidelberger Katechismus das Muster geliefert haben. Die Her--

auswickelung aus der scholastifchenVorstellungweise,in die jede Generation

von Katechismusschülernaufs Neue hineingewickeltwird, ist ein Prozeß,der

Zeit erfordert. Der Staat kann ihn dadurch beschleunigen,daß er die Ab-

haltung »theophorischer«Prozessionen (nur solcher, nicht aller Prozessionen
überhaupt)außerhalbder Kirchefortan verbietet. Wenn sichdie Katholikenmit

dieser Kundgebung ihres religiösenGlaubens aus der Oeffentlichkeitverbannt

sehen, wird ihnen-allmählichzum Bewußtseinkommen, daß sieEtwas glauben
und thun, das sichmit einer geklärtenchristlichenErkenntnißnicht mehr verträgt.

M
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Der Streit um die Volksschule.

-Krtikel
26 der preußischenVerfassunglautet: »Ein besonderes Gesetzregelt

H das ganze Unterrichtswesen.«Als im Winter 1892 der damaligeKultus-

minister (jetzt ist er Oberpräsidentvon Schlesien) Graf Zedlitz-Trützschlerein

solches Gesetzdem Landtag vorlegte und dadurch einen heftigen Sturm er-

regte, habe ich in einem Grenzbotenaufsatzgesagt:
»Jeder Versuch, den verhängnißvollen Artikel 26 der preußischenVerfassung

auszuführen, bleibt unter allen Umständen ein gesährlichesWagniß; ein solcher
kann sehr leicht die Jdee des modernen Staates ad absurdum führen. Jn dcn

Miniaturstätlein des Alterthumes, aus denen sie erwachsen ist, hatte es bei der

Gleichartigkeit der Bildung, Weltansicht und Lebenslage sämmtlicherStaatsbürger
nichts Widersinniges, die paar hundert oder paar Dutzend Bürgersöhne nach einer

Schablone und in einem Geist zu erziehen (Sparta hatte ursprünglich9000, zur

Zeit des Königs Agis nur noch 700 Bürgers Aber schon Rom kannte keine ,na-

tionale« Erziehung von Staates wegen; erfreute sich doch jedes der von ihm unter-

worfenen Völker des ungehinderten Gebrauches seiner Sprache, der ungestörten
Ausübung seiner Religion und eines reichlichesMaßes von Selbstregirnng. Das

Mittelalter hatte kaum Staaten, geschweigedenn Staatsschulen. Die meisten mo-

dernen Staaten gestatten die Errichtung von Kirchen- und Privatschulen neben den

«Staatsschulen; und sogar das im Uebrigen so stark centralisirte Preußen hat seinen
nach und nach erworbenen Provinzen ihre ursprünglichenSchulversassungen gelassen
nnd sie nur unter die Aussicht der Bezirksregirungen gestellt. Jn Schlesien fand
Friedrich der Große das katholische Schulwesen als Anhängsel der Kirche vor und

seine Anordnungen haben diesen Zustand bestätigt. Der Lehrer blieb aus das Schul-
.geld und auf seine Küsterbesoldungangewiesen, das Generalvikariatatnt stellte ihn
.an, die Schulaufsichtwurde ausschließlichvon Geistlichen geübt, denn auch der Re-

girungschulrath mußte ein Geistlicher sein, und die nach dem Rath des saganer
Abtes Felbiger eingerichteten Lehrerseminare wurden mit der Quarta seminaristica

.dotir·t. Das heißt: jeder neuangestellte Pfarrer hatte den vierten Theil seines ersten
Jahreseinkommens an die Seminarienkasse abzugeben. Nur durch die auf Grund

der Städteordnung eingesetztenSchuldeputationen erlitt das friderizianische Regle-
ment eine erheblicheAenderung und Verbesserung.Und dieser Zustand ist geblieben bis

auf Falk. Das Volk war mit diesem Zustand zufrieden gewesenund Falks Aenderungen
(sein Gesetzstellt dem Ermessen der Staatsbehördenanheim, statt der unbesoldeten geist-
lichen Schnlinspektorenbesoldete weltliche zu ernennen) erregten bei den Katholiken
große Unzufriedenheit, besonders, weil blos in den katholischen Gegenden die geist-
liche Schulaussicht durch die weltliche ersetzt wurde. Jn den evangelischen Schulen,
wo die Geistlichen zum größten Theil die Schulaussicht behielten, ließ die neue

.«Ordnung,abgesehen von einigen Aenderungen des Lehrplanes und Lehrstosses, der

Hauptsache nach Alles beim Alten. Die Begeisterung der Freireligiösen und Re-

ligionlosen für Falk aber verrauchte schnell, als sie bemerkten, daß nach wie vor

sin der Schule der alte und nicht der neue Glaube gelehrt wurde. Wäre nun die

Sache so, wie sie jetzt nach eingetretener leidlicher Beruhigung lag, in der Schwebe
geblieben und hätte die Regirung fortgefahren, sich von Fall zu Fall auf dem Ver-
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-ordnungweg zn helfen, so hätte jede der drei großen religiösenGruppen, Evange-

lische, Kathvliken und Freireligiöse, wie bisher der Hoffnung weiter gelebt, daß sie

mit der Zeit ihre Ziele noch erreichen werde. Den Röthen des Lehrerstandes konnte

»durchein Dotationgesetz abgeholer werden, das die inneren Angelegenheiten der

Schule unberührt ließ. Durch die beabsichtigte Festlegung der inneren Organisa-
tion der Schule wird die Leidenschaft der Partei der Konsessionloseu, die dabei ani

Schlechtesten fährt, zur Siedehitze entflammt, während die anderen beiden Parteien

noch lange nicht zufrieden gestellt sind-«

Uebrigens war Zedlitz nicht etwa auf den alten Zustandzurückgegangen,
sondern hatte nur kodifizirt, was Falk davon übriggelassenhatte. Trotzdem

organisirte die Partei der Konfessionloseneine großartigeProtestbewegung, ge-

wann Bennigsen als Führer und die Magistrate der großenStädte zu Helfern,

so daß sich der König bestimmen ließ, die Zurückziehungdes Entwurses, dem

in beiden Häuserndes Landtages die Mehrheit sicherwar, anzuordnen. Graf

Zedlitz trat unter diesen Umständenvon seinem Amt zurück.Die Besoloung
der Volksschullehrerwurde dann durch das Gesetz vom ersten April 1897 neu

geregelt, das auf zwei Seiten Unzufriedenheiterregte: die Mehrzahl der Lehrer,

namentlich der Landlehrer, wurde in Dürstigkeitbelassen und noch lange nicht

den Subalternbeamten gleichgestellt;die ärmeren Dorfgemeinden aber und die

Gutsbesitzer klagten, daß die Mehrleistungen, die nun die Aufbesserung der

Lehrer erforderte, über ihre Kräfte gingen. Ein Schulunterhaltungsgesetzwurde

erstrebt; dazu aber wollten sich wiederum die Parteien nicht verstehen, wenn

man nicht die Schule, für die sie zahlen müssen,nach ihren Wünschenein-

richte. Jm vorigen Frühjahr haben sich nun d.ieNationalliberalen und die

Freikonservativen mit den Konservativen und der Regirung dahin geeinigt,daß

sie die Konfessionalitätder Volksschule als Regel zugeben wollen. Dieses

Kompromißhat natürlicheine heftige Polemik der Freisinnigen, der Demo-

kraten und der Sozialdemokraten gegen die Nationalliberalen und gegen den

Schulgesetzentwurfbewirkt, der jetzt im Abgeordnetenhausberathen wird. Der

linke Flügel der Nationalliberalem der sich jungliberal nennt, hat sich dieser

Polemik angeschlossenund die Führer der Partei sind wankend geworden. Die

Losung der Opposition lautet diesmal: Simultanschule! Wenn behauptet wird,

diese Form entsprecheder Verfassung, so ist Das nicht richtig; Artikel 24 der

preußischenVerfassung sagt: »Bei der Einrichtungder öffentlichenVolksschulen

sind die konsessionellenVerhältnissemöglichstzu berücksichtigen·«Das Allge-
meine Landrecht, «an das man sich beruft, sagt allerdings nichts von der Kon-

fessionschulezsehr natürlich,weil ja zur Zeit seiner Abfassung kein Mensch an

Simultanschulen dachte; Preußen hatte nur Konfessionschulen.Erst durch den

Erwerb der kleinen Provinz Nassau ist in den preußischenStaatsverband ein

Landestheil gekommen, in dem die Simultanschule als Regel gilt.
Die Forderung der Simultanschule entspringt drei Beweggründen Der
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erste ist politischerNatur. Bei der bekannten Lage der liberalen Parteien wird

eifrig jede Gelegenheit ergriffen, die geeignet erscheint,ihre getrennten Glieder

zu einer großen liberalen Partei zu vereinigen, und der Kampf gegen Kon-

fessionalisirungoder Kleritalisirung der Volksschule gilt als eine zugkräftige
Losung Für die Bewegung von 1892 war Dies der Hauptbewegungsgrund.
Wäre die Freiheit der Schule der Hauptbewegungsgrund gewesen, so hätten-

tsichdie Freireligiösenauf die Seite der Katholilen gestellt. Denn gerade die

Nationalliberalen wollten den Staatszwang bis zu dem Aeußerstenausdehnen,
dem das Gerechtigkeitgefühldes Grafen Zedlitz widerstrebte. Der wollte zwar
die Kinder der Freireligiösen,die Konfessionschulenbesuchen,zur Theilnahme
am Religionunterricht zwingen, aber, liberaler als die Liberalen, neben den

Staatsschulen Privatschulen gestatten, in denen Jeder nach feiner Fasfon selig
werden könne; und das Centrum- stimmte nichtvnur dieser Vorschrift des Ent-

wurfes bei, sondern bekämpfteauch den gegen die Dissidenten auszuübenden
Zwang. Und wäre es den Führern der Bewegung überhauptum die Schule
zu thun gewesen, so hättensie sichwenigstens eine oberflächlicheKenntniß der

Natur und Geschichtedes preußischenVolksschulwesenserworben. StattDessen
leisteten sie den zwar unfreiwilligen, aber wirklich famosen Witz, gegen die

»Verpfafsung«der Schule die,,friderizianischenTraditionen-« heraufzubeschwören.
Wie die aussehen, hat der Leser vorhin erfahren. Das General-Land-Schul-
reglement des großenKönigs wies für die Lehrer keine andere Einkommen-

quelle an als die vorhandenen Stiftungen, das von den Eltern zu entrichtende
Schulgeld und den Küsterdienst.Jkn Nothfall sollte der Klingelbeutel zu Hilfe
genommen werden« Für Schlesien konnten die dortigen reichen Stifte, die

ja erst 1810 (ohne Nutzen für die Schule) säkularisirtworden sind, heran-
gezogen werden; aber deren Einkommen nahm Friedrich sür seine merkanti-

listischenExperimente in Anspruch,indem er sie zwang, Spinnereien, Webe-

reien, Gerbereien und Wachsbleichenanzulegen. Die evangelischenSchulen
verkümmerten nochärgerals die katholischen,weil den verheiratheten und meist
schlechtdotirten evangelischenPfarrern nicht einmal die Quart-r seminakis—

tica auferlegt werden konnte. Den Antrag auf regelmäßigeVisitation der

Schulen lehnte der König der Kosten wegen ab. Jn seiner eigenenResidenz-
stadt Potsdam mußte die Hälfte des Schulhauses seinenPagen als Wohnung
eingeräumtwerden und das vom Magistrat abgeschaffteSingen der Schüler
vor den Hausthürenwurde wieder eingeführt,weil einige reformirte Bürger
sich weigerten, den dafür allen Hausbesitzern ohne Unterschiedder Konfession
auferlegten jährlichenBeitrag an die lutherischeSchule zuzahlen.Das Schlimmste
aber widerfuhr den Landschulen, als Friedrich durch die Kabinetsordre vorn

einunddreißigstenJuli 1779 dem geistlichenDepartement befahl, Invaliden-,
die lesen, schreiben und rechnen könnten und sich sonst eigneten, als Schul-
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meister anzustellen,weil diese Leute, die fürs Vaterland Leben und Gesund-

heit gewagt hätten,versorgt zu werden verdienten; über viertausend seienvor-

handen. Wagte das geistlicheDepartement, einzelnevon den ihm zugewiesenen
Militärinvaliden als ganz ungeeignetzurückzuweisen,so kam es vor, daß Friedrich

sie durchKabinetsbefehlsogar bedeutendenGemeinden aufzwang und alle Gegen-

vorstellungen unbeachtet ließ. Gelegentlich hat er eingeschärft,daß die Land-

kinder nur das Nothwendigste lernen dürften, weil sie sonst für den Militär-

und Gutsdienst verdorben
-

würden.

Der beabsichtigtepolitischeErfolg ist 1892 durch den Sturm auf das

Schulgesetz nicht erreicht worden: die große liberale Partei ist dadurch nicht

entstanden und seitdem haben sich ihre Aussichten noch verschlechtert.Oft ist

behauptet worden, daß die Herrschaft des Junkerthumes in Preußen der

ökonomischenStruktur des Volkes nicht mehr entspreche. Und es ist wahr:
wenn man liberal = städtischindustriell, konservatio= agrarischsetzt,dann müßte

Preußen den Ergebnissender Volkszählungnach liberal regirt werden. Leider

jedoch ist die Gesellschaftpyramidenicht allein den Berufsständennach vertikal,.

sondern auch dem Einkommen und der Machtstellung nach horizontal geschichtet
und die Stadt- und Jndustriehäupterfühlen sich den Rittergutsbesitzern viel

näher verwandt als ihren Arbeitern. Nicht die Junker allein herrschen,sondern
die Junker im Bund mit den Jndustrieseudalen, den königlichenKaufleuten
und den großstädtischenHausagrariern Eher werden die Herren vom Evan-

gelischen Bunde den Jesuiten in die Arme sinken als den Sozialdemokraten
die Herren vom Centralverband der -rheinisch-westfälischenGroßindustriellen,
die hamburger und die lübecker Patrizier, die der Plebs soeben wieder ein

Stück Wahlrecht entzogen haben, die leipziger, die dresdener Stadtväter oder

gar der berliner »Kommunalfreisinn«,den der »Vorwärts« täglichmit Koth
-bewirft. Ein Block der Linken ist in Preußen nicht einmal, wie in Baden-

sfür die Wahlen möglich,geschweigedenn für die legislatorischeArbeit. (Ein

Wahlblock hätte auch gar keinen Sinn, weil die Censuswahl in Preußen

sozialdemokratischeSiege unmöglichmacht). Das haben die Nationalliberalen

erkannt, haben deshalb darauf verzichtet, die Schulfragediesmal politischaus-

zunutzen und das Kompromißmit den Konservativen geschlossen,damit diese
Partei das Gesetznicht mit dem Centrum zusammenmache.

Der zweite Beweggrund, die Simultanschule zu fordern, ist idealer

Natur: die wirklichfreisinnigen Konfessionlosenwollen die ihrer Ueberzeugung
nicht entsprechenden dogmatischen Anschauungen aus dem Jugendunterricht
ausschalten. Aber sie können nicht durchdringen, weil sie außer der Regirung
die Mehrheit des Volkes gegen sich haben. Die Katholiken, ein reichliches
Drittel der preußischenBevölkerung, sind nicht nur gläubig, sondern bigott
amd seit dem Kulturkampf fanatisch; und die protestantischenzwei Drittel sind
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keineswegs so unkiichlich,wie aus gewissenäußerenAnzeichengeschlossenzu:
werden pflegt. Obwohl Falks Gesetzgebungden Zwang zur Kindertaufe und.

zur kirchlichenTrauung beseitigt hat, ist Beides Volkssitte geblieben und die-

Sozialdemokraten sahen sich genöthigt,den Atheismus aus ihrem Programm
zu streichen und die Religion für Privatsache zu erklären. Auch wimmelt
es von schwärmerischenSekten, Reoivalisten, Jnnerer Mission und Dergleichen.
Den Konfessionlosenhatte Graf Zedlitz die freien Prioatschulen angeboten,
die sie nach ihren verschiedenenUeberzeugungeneinrichten konnten. Damit.

wollten sie sichnichtbegnügen;sie wollten der gläubigenMehrheit die religion-
lose Schule aufzwingen. Zur gerechtenStrafe dafür haben sie jetztgar nichts
und können froh sein, wenn es gelingt, für die Dissidentenkinderdie Befreiung
vom Religionunterrichtzu erkämpfen.

Der dritte Beweggrund, die Simultanschulezu fordern, ist schultechnischer
Natur: wenn die Konfessionalitätstreng durchgeführtwird, muß an vielen

Orten für ein paar Dutzend oder gar nur für ein halbes DutzendKinder eine-

besondere Schule eingerichtetwerden· Eine solcheSchule kann natürlichnur

einklassig,also sehr unvollkommen sein und obendreinwird dabei Verschwendung
mit Lehrkräftengetrieben, an denen es sehr fehlt. Nun gilt aber dieser Grund

natürlich nur für«Orte mit kleinen konfessionellenMinderheiten, nicht für
Orte, wo nur eine Konsession vorhanden ist oder beide mit großenZahlen
vertreten sind; und da diese beiden Kategorien die Regel find, so ist auch.
die Konfessionschuleals Regel festzuhalten. Das thut der Entwurf; und er

sichert zugleichden Simultanschulen die Zukunft, wo sie schultechnischgeboten,
und in Nassau, wo sie hergebrachtsind. Mehr kann der Vernünftigenicht
verlangen. Für die grundsätzlicheund allgemeine Simultanschule schwärmen
auch die besonnenen Lehrer nicht. Jn der Frankfurter Zeitung wird oft die

Toleranz gerühmt, die in Nasfau bis vor fünfzig Jahren geherrschthabe.
Diese Toleranz war jedoch keineswegs eine Frucht der Simultanschule; die

Simultanschule war damals ohne Anstoßmöglich,weil die Bevölkerung(und

zwar nicht nur in Nassau) indifferent war. Heute ist fies nicht; die Kon-

fessionen stehen einander schroff gegenüberund der Lehrer fühlt sich genirt,,
zu unpädagogischemDiplomatisiren, zu halber Lüge gezwungen, wenn er auf
Kinder einer,anderen KonfessionRücksichtnehmen soll. Der evangelischeLehrer
will ein kräftiges Wörtlein gegen Rom, der katholische ein solches gegen

Wittenberg sprechen;thut ers aber vor andersgläubigenKindern, so ist im

Städtlein der Teufel los. Andere Zeiten werden kommen; die Verträglich-
keit wird auf einer solideren Grundlage wieder hergestellt werden, als die

des Rationalismus der Aufklärungzeitwar, und dann wird die Simultan-

schule die Regel sein können; bei der heutigen Stimmung fördert sie nicht
den Frieden, sondern den Streit. Wenn auch die Mehrheit der evangelischen
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Lehrer das Prinzip der Simultanfchule fordert, so geschiehtDas nicht aus

schultechnischenund pädagogischenGründen, sondern, weil sie die geistliche-
Schulaussicht los werden wollen. Das wäre an sich nicht so schwer zu er-

reichen, denn die meisten Geistlichenhaben die Last bureaukriitischerSchreiberei
satt, die ihnen die Schulinfpektion auflegt Aber die Lehrer wollen mehr:

sie wollen nicht Gymnasiallehrer, sondern Volksschullehrerzu Schulinspektoren
und fordern darum für ihren eigenenStand die akademischeBildung nebst der

entsprechenden Rang- und Gehaltserhöhung Das bedeutet jedoch eine Um-

wälzung, für die einstweilen weder die Regirung noch der Landtag zu haben ist.
Wenn die Nationalliberalen an ihrem Kompromißnicht festhalten,machen

entweder die Konservativen mit dem Centrum das Schulunterhaltungsgesetz,
was ihmin den Augen der Liberalen nicht zum Vortheil gereichenwürde,
oder es kommt nicht zu Stande. Das wäre kein Unglück(wenn nicht mit

ihm zugleich die in Aussicht gestellte Aufbesserung der Lehrer in den Orkus

minifterieller Papierkörbeversinkt); denn in einer an Zukunftkeimen reichen

Zeit sollte nicht mehr, als unbedingt nöthig ist, gesetzlichfestgelegt werden.

Wird aber das Gesetz fertig, so ists wiederum kein Unglück: denn es läßt
in der so lebhaft umstrittenen Frage der Hauptsache nach Alles beim Alten;.
und kommt eine Zeit, die Neues fordert, so wird man eben ein neues Gesetzmachen.

Neisse. Karl Jentsch

M

Konfirmation.

MistTaufbecken stehen die Pathen. Mit Recht. Des Täusliugs Empfindungen

beginnen und enden an der Mutterbrust"; der Trieb zur Erhaltung des Jchss
ist bewiesen. Aufziehende Zukunft erst weckt den Trieb zur Erhaltung der Art.»

Familie und Staat verzichten jetzt noch auf ein Gelübde; die Kirche aber will der

Arterhaltung höchsteForderung,den Beitritt zur Christenheit, zur Weltgemeinschaft
schon über dem Heiligen Wasser beschworen haben. Und die Pathen verpflichten

sich für den Täufling.

Fünfzehn Jahre später hat dieses Christenkind in eigener Person Zeugnis;

abzulegen, daß es die Lehren der großen Gemeinschaft begriffen hat und seinen
Lebenswandel in den Grenzen dieser Lehren beschließenwill. Monate dauerte die

Vorbereitung Konfirmandenunterricht,Kirchgang, ernste Sammlung und Enthal-
tung von lauter Lustbarkeit. Nur Denen, die durch grobe Verletzung dieser Vor-

schriften ihre Unreife bewiesen, wird der Konfirniationfchein verweigert. Sonst wird

mild geurtheilt. Muß auch. Die Anforderungen der Schule sind zu groß, um die

Zulage der Konfirmandenlehre einem Kind als Wohlthat erscheinenzu lassen. Kinder

sind es, die zu Palmaruin die Kirche betreten, und fertige Christen sollen es sein,

hinter denen, zwei Stunden später, das siirchenthor sich schließt,erwachsene Mit-

glieder der Gemeinde, angethan niit den hohen Rechten, am Abendmahl theilzu-
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nehmen und Pathenpflichten übernehmenzu dürfen. Wahrlich: ein Wunder in

wenigen Stunden! Um dieses Wunder herbeizuzwingen, wird zu den äußersten
«Mitteln gegriffen. Wochen lang vorher begleiten wir des Menschen Sohn auf seinem
Leidensgangz und wenn wir aufjauchzen wollen am Palnisonntag, den Einzug Christi
feiern wollen in Jerusalem und in unsere Herzen, reißt schon der Vorhang und

zeigt uns der Menschheit ganze Erbärmlichkeit,des Wankelmuthcs und der Falschheit
höchsteLeistung in der Weltgeschichte·Zwischen Bethphage und Golgatha, kaum eines

Steinwurfes Weite. Das Hosianna verhallt im gellenden Gegenrus: »Kreuzigetihn!«
Das Wahrzeichen des großenKampfes, den verheißendeErlösung von uns

fordert, wird mit furchtbarem Stempel dem jugendlichen Geist eingeprägt; und

-dem Ernst der Lehre steht die äußere Form des großen Prüfungtages nur wenig
nach. Jm hohen Dom der Kirche,über eine schwarz gekleidete Menschenmenge rollt

mahnend des Priesters Wort dahin; dapochenangstvolle Elternherzenz da tropfen
.Kinderthrttnen, in denen sichReue, Ergebung und freudlos mystischeGefühlespiegeln;
.da singen Lieder von langem Leiden, bis der Orgel hehre Harmonie beschwichtigend
den erwachsenen Christen zur Kirchthür hinaus-geleitet Und hat drinnen manche
bange Seele sich gefragt, ob sie jetzt reif sei, den Kampf aus eigenen Füßen zu be-

ginnen, hat sehnend der Taufe gedacht, ob denn kein Pathe für sie eintrete: hier,
draußen vor der Kirche, steht er, — der Frühling. Der geborene Kamerad des

:Kindes, der geborene Lehrmeister des reisenden Menschen.
Wohl Denen, die ihr Bekenntnißin einer freundlichen Dorfkirche, unter leuch-

tendem Frühlingssonnenschein,ablegten! Die Menschen find Optimisteu. Mögen
sie der Religion feindsälig oder gleichgiltig gegenüberstehen, wirklich fromm sein
oder in der Kirche die Versicherung gegen im Jenseits drohende Unfälle suchen:
Alle wollen erlebtes Ungemach vergessen, das Schöne und Freudige aber im Ge-

dächtnißwahren. Weil Alle so sind, drängt sichdie Frage auf: warum fällt dieser
bedeutsame Schritt, bedeutfam auch ohne Religion, wo zum ersten Mal im Menschen-
leben volles Bewußtsein, volles Verständnißfür Recht und Pflicht und ein Ge-
lübde vor breiter Oeffentlichkeit gefordert wird, in eine so düstereZeit? Düftere
Zeit und diisteres Eeremoniell; in grellem Widerspruch zu der utngebenden, Freude
tragenden Natur und im Gegensatz zu allen anderen menschlichen Gewohnheiten.
-Wir schmückenuns, unser Haus und die Kirche festlich bei Taufe und Hochzeit.
Wir begrüßen den Eintritt in Beruf und Amt als freudige Ereignisse (auch der

Pfarrer thuts); wir kleiden die Rekruten in buntes Tuch und lassen nach dem kurzen
ernsten Akt der Vereidigung frohe Lieder erschallen und die Becher kreisen; wir

ziehen mit fliegendenFahnen und klingendem Spiel in den Kampf fürs Vaterland.

Nur hier, bei der Konfirmation, wo der Kampf um die höchstesittlicheForderung
beginnt, hier senkenwir das Haupt, hüllenuns und unsere Seelen in Trauergewänder
und geberden uns, nicht, als ob wir vor einem Christengott ständen,der schon fiir uns

gesiegthat, nein: als träten wir vor einen Götzen,dessenSchlund uns verschlingensoll.
Frühling ist in der Natur, wie zu Ostern, wenn die Auferstehung die Schatten

der Karwoche verscheucht hat, so auch zu Pfingsten, wo den Aposteln die Gabe ward,
in Zungen zu reden. Wäre hier nicht die beste Stunde, der vielfragenden Jugend
das Gelübde abzunehmen? Freudigen Herzens und klaren Blickes könnte sie dann
den Kampf mit sich und dem Leben ausnehmen und ihn christlich durchkämpfen.
1Bei fertigen Menschen mag es angebracht sein, mit den komplizirten Mitteln starker



Konfirmation. 57

«Affekte,asketischer Vorbereitungen, mit Trauer und Schmerz Eindruck zu machen.
»Auf die Jugend haben die einfachsten Mittel die stärksteWirkung.

Jch fand einst auf dem Gefchenktischeines Konfirmanden unter Büchern,

Schmuckgegenständenund Blumen ein Bild, »Das Tischgebet«von Nikolas Maes.

sEs stellt eine alte blinde Frau dar, die in ihrer Küche vor einem weißgedecktem
Tisch sitzt: auf dem Tisch das einfacheMittagsmahl, ein Napf mit Suppe, ein paar

Teller, ein Laib Brot, ein Wasserkrug und ein Brotmesser. Jn der rechten Ecke

Ldes Bildes, vor dem Tisch, sieht man, wie eine hübscheKatze, die der Geruch des

Essens herbeigelockt haben mag, auf den Hinterbeinen stehend, sich mit der Vorder-

-pfote ins Tischtuch krallt. Im nächstenAugenblick, meint man, muß-das Tisch-
tuch, mit Allem, was drauf steht, heruntergleiten. Für einen Augenblickbefchleicht
uns die Angst, der hilflosen Frau könne das karge Mahl geraubt werden. Wir

suchen die Frau, um zu sehen, wie die drohende Gefahr sie antrisft, und finden,
daß sie noch eben so dasitzt wie vorher. Unter dem weißen Kopftuch die ruhigen
-Gesichtszüge,den Körper etwas nach vorn gebeugt und die Hände still zum Tisch-
-gebet gefaltet. Ueber dem ganzen Bild liest das innere Auge nun das einfache
«Wort: »Unser täglich Brot gieb uns heute.« Und unter dem Bild lag ein Brief.

»Mein liebes Kind, ich schenkeDir heute zu Deiner Einsegnung dieses Bild.

Die vierte Bitte im Vater Unser, die Luther so erklärt (heute weißt Dus noch;
svielleicht aber willst Du es später mal nachlefen): ,Was ist Das? Gott giebt täg-
lich Brot, auch wohl ohne unsere Bitte, allen bösen Menschen; aber wir bitten in

diesem Gebet, daß ers uns erkennen lasseund wir mit Danksagung empfangen unser

täglich Brot. Was heißtdenn täglichBrot? Alles, was zu des Leibes Nahrung und

Nothdurft gehört, als Essen, Trinken, Kleider, Schuhe, Haus, Hof, Acker, Vieh,
·Geld, Gut, fromm Gemahl, fromme Kinder, fromm Gesinde, fromme und treue

Oberherren, gut Regiment, gut Wetter, Friede, Gesundheit, Zucht, Ehre, gute

Freunde, getreue Nachbarn und Desgleichen« Du siehst: Luther war ein kluger
«Mann; er legt in diese Bitte Alles, was des Menschen Herz begehrt, und läßt

sogar noch, für die Jugend wohl, ein Loch offen, indem er am Schluß sagt: ,und

Desgleichen«.Du bist noch jung und kannst Dir Alles wünschen. Kannst den

Wunschzettel ausdehnen, so weit Du willst, statt der Schuhe ein Automobil setzen-
statt des Hauses ein Rittergut und Dir bei einem guten Regiment einen Bismarck

statt eines Bülow denken. Mit der Zeit jedoch wirst Du merken, daß nicht Alles

-eintrifft, wie Dus gewünschthast. Dann ärgereDich nicht; mache es nicht so wie

der Zahlenmensch, der mit dem Lieben Gott rechnen wollte. Das war so. Er

fragte: ,Wie viel sind hundert Jahre vor Dir ?« ,Eine Minute«, antwortete der Liebe

Gott. ,Und wie viel sind hunderttausend Mark vor Dir?« ,Ein Pfennig«. Da bat

der Zahlenmensch: ,Schenke mir einen Pfennig!« ,Warte eineMinute!« kam es

zurück . . . Das Alter macht klüger. Vielleicht kommt Dir einst der gute Gedanke,

für das unbestimmte Wort ,Desgleichen«das einfache ,Herzenseinfalt«zu setzen.
Wenn Du aber ganz alt und ganz klug geworden sein wirst,dann setzestDu einen

ganzen Satz dahinter: ,Und die Gabe, Gott zu danken für Alles, was er uns ver-

sagt-« Daraus ergiebt sich, daß, wenn wir uns auf das Richtige beschränken,uns

nichts versagt bleiben wird. Das wünschtDir Dein Pathe«

Nienstedteu.
"

Rudolf Schmutze

I
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«

Auf den Aetna.

Magrüßt er zu mir herab, umblaut von seinem durchsichtigen, mit milchigen
Flöckchengezierten Mantel, so strahlend heiter unter seiner weißen Firn-

mütze,so lockend, verführerisch,gleichsamüberredend: »Komm herauf! Komm herauft
Und kommst Du nicht, so send’ ich Dir die Reue in Deine Heimath nach.«

Es fehlt mir wohl an der rechten Lust. Müde geschaut hab’ ich mich an

den Wundern der Welt. Vor zwei Tagen noch hat mich die Sonne von Tripolis
umspielt; drum fürchteich doppelt die Umarmung des Oktoberfrostes auf der Aetna-

spitze. Mehr noch aber fürchte ich die Reue, die mich daheim finden wird, daheim,
wo es nur rauchende Schornsteine und keinen qualmenden Mongibello giebt und-

mir dann, wenn das Kunterbunt der Eindrücke seinen Wirbeltanz mählich endet,
statt der Wahl nur die Sehnsucht bleibt. Fürchte ihren unablässig raunenden Vor-

wurf, daß Alles, was in augenblicklichemUeberdrußeiner bequemen Minute leichthin
geopfert ward, unwiederbringlich verloren sei, nie wieder einzuholen . . .

Nie wieder! Wie drohend Das klingt. Und der Aetna grüßt und winkt

und lockt. »Das Leben ist kurz. Nimm mit, was es bietet!"

Und jetzt steht auch schon der ,,Escursionista« des Hotels in meinem Zimmer
und läßt mich nicht mehr aus seinen Fängen. Wir werden rasch handelseinig.
Er weist seinen Tarif vor und schwört bei Allem, was ihm angeblich heilig ist,
daß er die Sache noch niemals unter siebenzig Lire für jede Person unternommen

habe. Uns wolle er nur fünfundsechzigberechnen; fiinfundsechzigtut-to compresoi
Das"heißt: wir brauchten uns um nichts zu kümmern, keinem Menschen Trink-

gelder zu geben und nicht einmal in Nicolosi auf die Ausrüstung zu warten, weil

er den Wirth dort telegraphisch verständigenwolle.

»Ist es nicht trotzdem schon zu spät? Eben schlägt es Neunt« Ein König-
reich für ein wirkliches Hindernißt Aber der Escursionista giebt mich nicht frei.
«Verspricht mir hoch und theuer, daß wir vor Sonnenuntergang längst im Obser-

vatorium sein werden. Und wenn auch nicht! Was könne Das bedeuten unter

solch einem sommerlich strahlenden, echt italienischen Himmel!
Den Hundertlireschein, den er zur Angabezahlung wechselnsoll, untersucht er

sorgfältig. Eben so genau prüft er die Zehnlirenote, die er mir selbst gerade her-
ausgegeben und deren Betrag ich in kleiner Münze haben will. Jch muß lachen:
und da lacht er mit. Die Sizilianer sind stets gut Freund mit ihren Opfern.
Lächelnd drückt mir der Biedermann einen Brief an den Wirth in Nicolosi in die

Hand und wünschtmir mit der harmlosesten Miene glücklicheReise.
Zwei Stunden und eine halbe dauert die Fahrt durch die ansteigenden

Sommerfrischen-VorstädteCatanias. Die Haute Volee weilt noch auf dem Land

und wir begegnen den elegantesten Equipagen, sehen sie mitunter auch vor halb-
verfallenen Räuberburgen oder Brandruinen gleichenden Villen stehen· Eine vor-

nehme sizilianische Familie bescheidet sich in einer Hütte, ehe sie auf die Equipage
verzichtet. Nach einer Weile hält unser Wagen vor einer Remise und der Kutscher
erklärt treuherzig, unbedingt nach der Stadt zurückkehrenzu müssen. Sein ,,Bruder«
werde die Fahrt übernehmen. Und er deutet auf eine uralte Kaleschemit einem

halbverhungerten Klepper davor. Kann man dem lustigen Gauner gram sein, über
dessen pfiffigen Mund ein unbeschreiblichesLächeln gleitet, halb wehmiithigbe-.

i



Auf den Aetna. 59

dauernd sweil der Versuch mißlingt), halb verständnißvollbeschwichtigend,weil er

zeigen will, daß er den Eingriff in seine Gewohnheitrechte nicht übel nimmt? Auch
etwas Hochachtungvolles liegt in solchem Lächeln. Er ist ein Gentiluomo und

schätztden überlegenenGegner.
«

Jch liebe dieJtaliener des Südens und ihre großartigeGeberde, ihre freie
Haltung auch in bitterster Noth. Das gemüthlicheZwinkern der Erwischten, das

den Unmuth entwaffnet. Das auch jetzt, in Nicolosi, wo wir nicht das Geringste
vorbereitet finden, jedes Aufbegehren verhindert.

»Kam denn kein Telegramm?«

»Si, si««, nickt der Wirth. Und mit »subito, subito« werden wir zwei
Stunden lang hingehalten, vertröstet, mit »stia pur quieta« wird jede Frage nach
Proviant und Ansrüstung wie eine Kränkungabgewehrt. Und da ja der Escursionista
für Alles gebürgt hat, lassen wir uns gegen zwei Uhr sorglos auf die Maulthiere

heben, deren Hufe über das holprige Pflaster der Dorfstraße so lärmend hinauf-
klappern, daß an manch einem Fenster ein neugieriger Kopf erscheint-

Ein Führer, ein«Mulo für ihn und für Jeden von uns, ein Mulattiere:

so lautet der Vertrag· Der Führer ist da, ein untersetzter, stämmiger Sizilianer
mit glattrasirtem, Zutrauen erweckendem Gesicht. Aber nach dem Maulthiertreiber
sehe ich mich suchend um. Das Leitseil meines starkknochigen Thieres hält ein

Knabe in der Hand, ein schwarzer Krauskopf mit Augen, die wie Leuchtthurm-
fenster blitzen, in denen die Sonne sich spiegelt. Er trägt nichts auf dem Leib
als eine ausgefranste Zwilchhoseund eine dünnne Stofsjacke; und ein kleines, schmieris

ges Mützchen sitzt auf dem wohl lange nicht gekämmtenHaar.

»Gehst Du mit hinauf?«frage ich erstaunt.
Er nickt und lächelt.

»So, wie Du da bist?«
Wieder ein Nicken. Nun scheint er aber mein Staunen für Mißtrauen zu

nehmen, denn er klopft liebevoll den Hals des Braunen und sagt in seinem schier
unverständlichenDialekt, doch mit fast miitterlicher Zärtlichkeit: »Niente paar-a,

Signorinal Buon cavallo, signorina!« -

Wir treten aus dem Dorf heraus: und nun läßt mir das Bild des vom

Aetna beherrschten, prangenden Landes keine Gedanken mehr für den Kleinen. Mir

ist, als ritte ich in das Land der Jugend ein, als müsse der Grämlichsteheiter
und froh werden in diesem Sonnengarten des Glückes. Wie ein holder, blühender

Bacchus liegt er da, das rebenumschlungene Haupt sanft und träumend an des

Gewaltigen Fuß gelehnt, des Mächtigen, dessen Namen der Volksmund nicht eitel

zu nennen wagt und der auch keinen brauchte, weil ihm doch Keiner gleicht, weil

der Mongibello, der ,,Berg«, mit Keinem verwechselt wird.

Wie Zwillingschwestern trifft man Zerstörung und Blüthenpracht oft innig
vereint· Wie aus gelber Wüste, aus ödeste1n,an Hoffnung ärmstemSand üppige

Palmenwälder entsprießen,so entstand hier auf schwarzer, gleichfurchtbarer Wüste ein

Märchenreich Orangen- und Citronenhaine auf dunklem, zerborstenem Lavaboden,

knorrige Oelbäume und Lorberhecken, glnthrothe Granatäpfel nnd hohe Magnolien
mit weitverästetenKronen, vielfarbige Rosen und süß duftendes Vanillegesträuchx

Myrthen und AlleszküberwucherndeLauheit aus berauschenderBougainvilla. Mitten

ins Paradies streckt der Aetna den Fuß; und dort drüben, gleichsam als Abschluß
5-i«-
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des sinnverwirrenden Bildes, taucht Catania auf, an das Meer geschmiegt, das

in verschwimmendem Lichtblau zittert-
Wir steigen empor und die schimmernde Landschaft entschwindet. Breit-

wipflige Pinien ragen ernst und dunkel ins Firmament, schlanke Platanen lassen
ihre traurigen, marklosen Blättchen herabhängen;nur ein paar Mandelbäume und

mit Feigen übersäte Kakteen schattiren ihr helleres Grün in den tiefen Farbenton.
Plötzlich aber umgiebt uns ein köstlicherWeingarten von unermeßlicher

Fülle. Der berühmte weißeMuskat wächst hier und der hellrothe Aetnawein und

die großen, blauen Trauben, die auf keiner Fürstentafel fehlen. Ueber die von

der Sonne beschienenenWälle huschen bewegliche,goldgrüne Eidechsen, vielstimmige
Lieder schallen aus den geöffnetenGartenthoren. Ernte ift. Zug um Zug kreuzt
unseren Weg und lachende Winzerinnen in malerischer Tracht, den buntfarbigen
Rock zierlich gerasft, den schwarzumlockten Kopf unter dem mit saftstrotzenden
Beeren gefüllten Korb anmuthig vorwärts geneigt, entbieten uns ihren fröhlichen
Gruß. Wie ein Theaterstückwirkts, ein modernes freilich, das mit den ausge-

klügeltstenAusstattungskünstenarbeitet· Und mit einer Drehbühne. Denn schon
wieder wechselt das Büh,nenbild.

Am Fuß des untersten Kraters stehen wir. Blicken dann hinauf zu einem

zweiten Auswurfkegel, der dem ersten wie ein Bruder gleicht. Man sagt, daß
die Entstehung der Monti Rossi im zwölftenJahrhundert siebenundzwanzigtaufend
Menschen ums Leben brachte. Aber Das sind uralte Geschichten; und so verwischt
die nächste,heitere Szene rasch den unheimlichen Eindruck der beiden Mordgesellen.

Wir reiten jetzt in einen Kastanienwald ein. Die dunklen Schatten der dichten
Zweige kämpfen mit flackernden Sonnenlichtern,so daß die schonbedenklichschiefen
Strahlen seltsame Gebilde auf die Erde malen und in alle Regenbogenfarben zer-

stäuben. Auch hier ist Erntetag. Unser kleiner Maulthiertreiber packt alle Taschen
voll von den in Haufen geschichtetenFrüchten. Lächelnd läßt ihn der Bauer ge-

währen. Die Marroni, bei uns in festem Kurs von einem Heller pro Stück, sind
hier rein gar nichts werth-

Der Sonnenftand hindert längeres Verweilen. Und statt der Kastanien

umrauschtuns bald Eichenlaub Silbrige Birken und Rothbuchen mischen sichdrein.

Wie ein kraftroller Riese steht der Hochwald da; schweigend und ernst schützter

das reifende Land zu seinen Füßen vor den Stürmen der Höhe. Spielerisch sorglos
bleibt hier kein Menschenherz· Nach tieferer Weisheit grübelt der Sinn, wie um

Jahre gealtert fühlt sich die Seele in diesem düsterenWalde, der den Deutschen
an seine Heimath gemahnt. Die Heimath! Jetzt erst fällt mir auf, daß wir auf

unserem Ritt ganz Europa nordwärts durchziehen,jetzt, da wir die waldumschlungene
Heimath grüßen . . .

Nein: Das war nur ein Traum. Ein Bild mehr in dem Cyklus, den die

großeDichterin Natur uns vorführt. Niedrig wird jetzt das Gehölz, Zwergkiefern
kriechen den Weg entlang, wir nähern uns dem Norden der Erde. Wachholder und

Berberitzen gemahnen an die dürftigeHaide und nun schimmert ein Strauch uns

entgegen, der aus dem dürrstenHochthal Skandinaviens stammt, der Ginster, der

goldigblühende,zartgrüne, anspruchlose, mit seinen Freunden, den kleinen Preiselbeer-
stauden und zittrigen Farnen, dem purpurnen Kreuzkraut nnd der glanzlosenKamille.

Und weiter oben, wo nur noch armfälige Büschel von magerem Steppen-
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gras hellere Töne in den schwarzen Sammet der Lava werfen, wo das Leben aus-

hört und das Nichts beginnt, das Nichts, das unversehens dem Wanderer alle

Freude ans der Seele löscht bis zum wunschlosenNachlassen aller wegmüdenKräfte,

steht in einer Höhe von zweitausend Metern, wie ein verlorener Vorposten im

Kampf der Lebensfülle gegen das Todesgrauen, die letzte Cantoniera. Fast vier

Stunden lang sind wir von Nicolosi heraufgeritten. Nun ist die Vorstellung zu

Ende; die Drehbühne steht still. Grau und kahl, ohne Coulissen, grinst das leere

Theater mich an. Auch die Beleuchtungmeisterin, die zugleich im Rosafchminken das

Unvergleichlichste leistet, verläßt jetzt den allmählichsich versinsternden Saal.

,,Buon cavallo, signorina?«
Meine Gedanken, wie alle in Schönheit verzückten,sind bisher selbstsüchtig

gewesen. Nun wenden sie sich dem kleinen Jungen zu, der unablässig die rasch-
ausgreifenden Thiere mit Aah und Ooh angetrieben hat und leichtfüßigneben ihnen
hergelaufen ist. Der mich jetzt, wo es plötzlichganz schneidend kalt wird, sorg-
sam in Pferdedecken einhüllt und sich sorglich erkundigt: »Sta bene, Signorina?«

«

»Und wie gehts Dir, Kleiner?« frage ich zurück.
Er lacht, herzhast nnd übermüthig. Und er antwortet gar nicht. Scheint

ganz unmöglichzu finden, daß Jemand sich ernstlich um sein Befinden kümmert-

Der Führer treibt zum Abbruch der Rast. Besorgt gleitet sein Blick über

die Aetnaspitze, die sich mit allerlei schwärzlichemGewölk umgiebt, das gespenstisch
von zwei Seiten zugleich die Bergwände emporkriecht. Die Sonnenstrahlen haben

bisher das freche Nebelvolk niedergehalten, der Sturm aber, der jetzt hier oben

lustig da·herbläst,jagt es pfeifend hinauf, treibt es wirbelnd um uns herum, so
daß es die Dämmerung vertieft.

Ueber ein großes, schwarzes Trümmerfeld, zwischen aufgethürmten Labu-

blöcken,durch glatte, rieselige Asche, in der die Manlthierhuse versinken, reiten wir

schnurgerade hinauf. Tas Stillsitzen im peitschenden Nordsturm auf dem auf-
wärtshastenden, stolpernden und rüttelnd zurückgleitendenThiere ist nicht allzu

vergnüglich Ich fühle, wie mir langsam das Blut in den Adern gerinnt. Decken

und Hüllen wirken kaum stärker als Spinnengewebe. Die Kälte kriecht von unten

herauf, umkrallt die Füße, den Körper, die Schläfe, dringt ins Gehirn und zerrt
an den Nerven-

,,Absteigen!«kommandirt der Führer.

Ich gleite aus dem Sattel, versuche, zu gehen. In den Alpen daheim nehme

ichs mit manch einem Bergsteiger auf. Hier aber, in dieser ganz unerwarteten

Kälte, auf diesem rollenden Schutt, versagt die Kraft. Ietzt erst, weit zurückbleibend,

kann ich das Tempo unseres Eilmarsches ermessen.
Der Führer hat Angst vor jeder Verzögerung.«Ich werde über und über

in Decken gehüllt und« wieder aufs Maulthier gehoben, dessen tastende Hufe trotz
der Dunkelheit vorsichtig jeder bedenklichenStelle ausweichen. Durch mein Unter-

bewußtsein zieht das Bild des Burschen, der im einfachen Röckcheneiner Kälte

von vier Grad unter Null Trotz bietet und ohne Klagelaut nun schon die sechste
Stunde neben mir den Berg emporläust. »P0vero«, murmele ich, halb unver-

ständlich,denn meine Unterlippe zittert vor Frost. Er ist viel zu athemlos, um

zu antworten, und streichelt nur, zum hundertsten Mal, den Maulthierhals. »Buon
ckwallo, signotsina?« Noch immer die selbe Zärtlichkeit in dem hellen-Kinderton.
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Nun ist es ganz finster. Durch die undurchdringliche Nacht heult der Sturm.

Die unübertrefflichsteGelegenheit, mit wachen Gedanken alle Stufenleitern des

Grauens emporzuklimmen. Aber die meinen nützen sie nicht. Seltsam verfallen
und flügellahm sind sie, nicht sieghaft und frei, sondern vom Grauen beherrscht,
greisenhaft und gebrochen. Mir ist, als reite ich über Gräber hin, selbst nur noch
ein Schatten, zu dem Staub gehörig, der unter den Füßen des Thieres unheimlich
raschelt. Nur der brandheiße Schmerz mahnt mich noch an die Wirklichkeit, der

meine erkalteten, den Sattel umklammernden Hände durchzuckt. Und die Thräne,
die der vom Aetnarauch durchtränkteNord den brennenden Augen entlockt. Und

das Klappern der Zähne, die wie im Fieber zittern-
»Coraggi0!« flüsterts neben mir. Der Junge hebt die herabgefallene

Decke auf. Sonderbar, daß mich, die ich diesen Ritt über den Aschenkegeldes

Aetna bei tiefer Nacht und eisigemFrost zu meinem Vergnügenmache, dieser Sklave

meiner Laune zu tröstensucht. »siamo vicini, vicinjssimi,« sagt die weicheKnaben-

stimme. Kann man denn das Obfervatorium in diesem Nebel überhaupt finden?
Doch kurz darauf bleibt die Karawane wirklich stehen. Einen Jubelruf höre

»ichnoch, dann verschwimmtAlles vor meinen Augen. Durch eine im Schnee halb-
vergrabene Hausthür schimmert Licht, Jemand hebt mich vom Pferd und im nächsten
Moment habe ich ein Dach über mir.

Ein Palast ist die Casa Ingiese nicht. Aber mich dünkt sie jetzt eitler-.

Vier dünne Ziegelmauern umschließeneinen niedrigenRaum, der durch eine Wand

in ein Schlafzimmer und die sogenannte ,,Küche«getheilt und über und über von

feinem, durch alle Ritzen gedrungenen Aschenstaub bedeckt ist. Hier hat es null Grad

und unser Athem zieht an dem fahlen Kerzenlicht wie eine Rauchwolke vorüber.
Die mitgebrachten Kohlen werden aus Angst vor Gasentwickelung draußen ent-

zündet und erst als Gluth in die Hütte gebracht. Nun wärmen wir daran unseren
-Thee. Und jetzt erst thaue ich auf.

Drei Herren, schottischeTouristen, sind vor uns eingetroffen. Dem einen

ist der ungewohnte Hochgebirgsaufstieg nicht gut bekommen. Ein Leidensng gräbt
sich um seinen blassen Mund. Und jetzt zieht er ein schwarzledernes Gebetbuch aus

dem Wams und beginnt, andächtigdarin zu lesen. Aber keine Erquickung malt sich
in dem schmerzhaft verzogenen Gesicht. Die Linderung bleibt aus, die fromme Ge-

müther sonst aus einem Bibelfpruch schöpfen. Kälte und Bergkrankheit sind höl-
lische Gegner, gegen die der Glaube diesmal vergeblich kämpft.

Für uns giebts eine schlimme Ueberraschung. Der Proviant reicht nicht
aus. Und der Führer hat für sich überhaupt nichts mitgenommen. Da nützt kein

Fluchen. Wirthschaftlich einzutheilen für heute und morgen, zwingt uns die Noth-
Der Führer bekommt freilich weniger, als ich ihm geben möchte. Der Knabe, der

im Stall geblieben ist, läßt mir auf meine Einladung zum Abendessen sagen, er

habe sich selbst versorgt. Jch schickeihm Thee und einen Fünflireschein. Der,
schätzeich, wärmt ihn besser als Kohlen. Der Führer wills ihm zuerst gar nicht
bringen. Es sei zu viel für den armen Teufel.

Um die vier Wände des »Schlafzimmers«läuft ein regalartiges Liegegestell
aus wagerechten Brettern und Querleisten, wie in einer Bibliothek. Jedes Fach
ist mit einem Strohfack von zweifelhafter Sauberkeit ausgestattet. Bald liegen wir,
Jeder auf seiner Holzlatte, in die mitgebrachten Pferdekotzen gewickelt,hübschüber-
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einander geschachtelt wie Waarenballen in einem Magazin. Aber Kälte und Sturm

verscheuchen den Schlaf. Windstöße schlagen an das Häuschen und die Mauern

schwanken sammt den seltsamen Betten· Oder giebt es vielleicht eine andere, un-

hörbare und unheimliche Macht, die dieses fremdartige Schwanken hervorbringt?
sEs ist ja ein Vulkan, auf dem wir diese Nacht schlafen wollen . . .

Um halb Fünf springen wir wie erlöst aus unseren Fächern. Ans Wafchen
denkt Keiner. Bei der bloßen Vorstellung einer Berührung mit»Wasser läuft ein

Schauer über die Haut. Wir wärmen den Rest unseres Theevorrathes und dann

gehts zu Fuß die letzten dreihundert Meter zum Krater empor.
Der Sturm hat das Gewölk zerrissen, über uns ist glitzernder Sternen-

chimmel und die gelbe Mondsichel beleuchtet mit fahlem Schein den schwarzen, steilen

Kegel, dessen offenem Mund weißlicherQualm entsteigt. Ueber knirschende, ab-

bröckelnde Schlacke geht es weglos und mühsam eine Stunde lang hinauf; mehr-
mals verlieren die Füße den Halt und die Knie knicken ein. Oben legt sich der

schweflige Rauch, der zu schwer ist, unt sich gerade in die Luft zu heben, wie eine

Decke über den Krater und dringt uns in Nase, Mund und Augen, da wir uns

über den Rand beugen, um in die Esse Vulkans hinabzuschauen. Zwei Kilo-

meter lang ist der Umfang. Die felsigen, in phantastische Formen zersprengten
Wände hängen nach innen über, wodurch die Umgehung unmöglich wird· Tief
unten blitzt ein Feuerstrahl anf, den immer wieder zischende Dämpfe verhüllen,
wenn ihn ein Sturmstoß eine Sekunde lang dem verstörten Auge gezeigt hat-
Stand halten kann man dein Orkan weder hier noch tiefer unten auf der glitschigen
TLava· Bleibt nichts übrig, als im Rauch kauernd den Sonnenaufgang zu erwarten.

Regunglos starre ich hinab in den grausigen Trichter, in das breit geöffnete

Orkusthor. Mir ist, als sei ich gestorben, als sei längst vermodert, was an mir

körperlichwar. Der mühsäligeWeg durch ein Leben, vom blühendenJugendland
bis zum schwarzen Leichenfeld, endet nun am Eingang in die Verdammniß, den

die geheimnißvoll sichregenden Mächte da unten drohend aufgesprengt. Alles Ir-
dische verblaßt in der Erinnerung, der Glaube an das Ueber-irdischeverhüllt sein

Haupt. Nur das Unterirdische herrscht, drängtdonnernd an die Oberfläche,gurgelt
und qualmt nnd faucht wie ein wüthenderDrache-

Mensch nennst Du Dich, der Du oben stehstund hinabschaustin die dampfende

Lohe. Mensch sagst Du und meinst doch König der Welt. Armer König! Ein

IAufzuckennur aus diesem rasselnden Kessel, in dem es ohne Unterlaß brodelt und

kocht, ein Höherleckender rothen Zunge, die jetzt noch im Rachen versteckt ist: und

sie leckt Dich hinweg und Tausende Deinesgleichen. Nichts bleibt als ein Knochen-
acker, über dem die erbleichendeFlamme langsam erstarrt.

Nimm die Krone ab, kleiner König!Unter Dir bedroht Dich Loges gewaltiger
."Feuerzauber, über Dir pfeift der Wettergott sein bransendes Lied:

»He-da—he—do——!

Zu mir, Du Gedüft!

Donner, der Herr, ruft Euch zu Heer —

Schwüles Gedünst, bleiches Gewölk . . .«

Klar with die Aussicht ins Thal heute nicht mehr. »U» po di nebhiasz
aneint der Führer. ,,Un po«: Das sind die ungeheuren Nebelfetzen, die in aben-

Leuerlichsten Gebilden das Gesichtsfeld durchjagen, geisterhaft beleuchtet vom Mond,
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der eben untergeht und dessen letzter, zuckender Strahl nach Osten hinüberschießt-
und weit draußen in einer silbrigen Wolke ertrinkt. ,,11 make«, sagt der Führer.
Trotz dem feierlichen Ort würde ich lachen, ließe die Kälte meinen Lippen eigene
Bewegungfreiheit. So aber schüttleich nur den Kopf. Das Meer! Dort oben,.
mitten imHimmelt ...Aber daß der Sizilianer auf seiner Behauptung beharrt, rüttelt

«

mich aus meiner Todesstarrheit. Jch vergesse den eisigen Hochwind, vergesse den.

glühendenKrater. Wie? Dort, in dieser unendlichen Weite, hineinragend in das--

Himmelsgewölbe,liegt das Meer? So hoch, daß ich es all die Zeit über für das

Firmament selbst gehalten habe?
Ein einfaches, grundlegendes Gesetz der Perspektive erklärt die unvergeß-

liche, überwältigendeoptische Täuschung. Dort, wo die Linie der Augenhöhe ihr
Ende findet, die des Thalwanderers im Horizont, die des Höhenerklimmersin der

Aetherkuppel, treffen alle Parallelen scheinbar in einem Punkt zusammen, so daß
es aussieht, als senkten sich die darüber liegenden herab, als stiegen die darunter

laufenden empor. Und da die Aetnaspitze in hehrer Einsamkeit am Ufer des Meeres-

steht, kein Hinderniß dem Blick sich entgegenstellt, der von der riesigen Höhe des-

Vulkans die Krümmung der Erde siebenundfünfzigmalweiter als von einem Schiffe
aus beherrscht, erglänzt die See uns von hier zweihunderteinundzwanzig Kilometer

weit. Und in dem Augenblick, da das Auge, das sich langsamer anpaßt als der

Gedanke, zu sehen beginnt, was der Verstand längst erkannt hat, erscheinen uns alle

Mühsäligkeitendes Anfstieges überreichlichbelohnt.
Und doch wars nur ein Prolog. Frau Sonne eröffnet wieder eine Vor-

stellung im Weltentheater. Wie ein Aufathmen geht es durch die ganze Natur-, da.

sich im Osten der schwarze Vorhang hebt und das unsichtbare rosenrothe Rampen-

licht das erste Wölkchen bestrahlt. Ein zweites färbt sich und giebt gleich darauf
die Tinte der höherschwebendenNachbarin ab. Die scharlachne Flamme fliegt mit

ihrer frohen Verkündung von Nebelgespinnst zu Nebelgespinnst, krönt jedes eine

Sekunde lang mit einem goldenen Heiligenschein, so daß es aussieht, als schwinge
sich eine feurige Fackel über unsere Häupter hin.

- Wie in Purpur gekleidete Vorreiter eines Krönungzuges sehen die Wolken

aus, die unentbehrlich sind, soll das Schauspiel des Sonnenaufganges zu vollendeter

Darstellung gelangen. Der Orkan bläst die weithinschallenden Fansaren und aus

den Wassern taucht langsam der obere Sonnenrand hinter schmalen, finsteren Dunst-

streifen aus, wird zu einer glanzlosen Scheibe und gleicht dann plötzlich, da der

Rauch des Vulkans sich dazwischen drängt, einem dunkelrothen Lampion, das

frei im Weltenraum hängt. Eilig steigt der Feuerball höher und höher, verjagt
rasch alle bläulichenSchatten, die den Aetna umfangen gehalten- fO daß UUV die

tiefen Schluchten die Nacht noch umdämmert. Jetzt ist auch das märchenhafte
Rosenroth fort; der blanke Morgenstrahl duldet nur Weiß und Schwarz. Duldet

auch keinen nächtigenSpuk; Gespenster und Höllengeisterflüchtenvor ihm und das

erstarrende Grauen läßt von der Seele ab, die er durchsonnt. Flügel wachsen nun-

wieder meinen Gedanken, die der Aetna aus seinem Bann freigegeben, der Aetna,
der im hellen Tageslicht nichts ist als ein harmlos gewordener Krater, und sie
schwingen sich kraftvoll empor, werden zu Herren über Sturm und Lohe und Meer.

Völlig belanglosfcheint nach diesen zauberhaften Minuten, ob die Aussicht
sich klärt oder nicht. Ob da unten, dreitausenddreihundert Meter tief, Städte und--
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Dörfer liegen, Hügel und Thäler. Danach fragt Keiner von uns. Ju weltent-

rückter Stimmung eilen wir über den Lavamantel zum Observatorium zurück.Der

neuerweckte Lebenswille schlägt in sprudelnde Laune um, die nicht einmal von der

Kärglichkeitdes Frühstückesherabgedrücktwerden kann. Und als nach dem raschen

Mahl der Führer zum Anfbruch bläst, lassen sichs die frech gewordenen Lästerer

nicht nehmen, auf dem Vulkan einen Walzer zu tanzen.

Hinunter geht es zu Fuß· Das Reiten wäre für uns eine gleich große
Marter wie für die Thiere, die der Junge direkt zur Eantoniera führt, während
wir einen Umweg nach Osten machen. Zum oberen Rand der Valle del Bove,

wo die Aetnawand zwölfhundertMeter tief gegen das Meer hin abstürzt und von

wo aus man über einen weißen, schluchtartigenAbgrund hinausschaut nach Taor-

man und nach Kalabrien Tiefblicke sind oft in der Jdee großartiger als in der

Wirklichkeit. Taormina, das liebreizende romantische Felsennest, sieht von oben

aus wie ein toter Maikäfer, wie ein Sandhaufe das sagenumrauschte Scilla Homcrss
drüben an der Stiefelspitzedes italienischen Festlandes. Gewaltig und erschütternd

aber wirken die beiden uralten Krater da tief unter uns, deren schwarze, grausige
Rachen zu uns heraufdräuen. Ausgebrannt, starr und still sind sie, ewige Wahr--

zeichen einstiger Schreckenszeit, die sie unter donnerndem Krachen gebar.

Hier oben giebt es noch dampfende Herde genug, an denen der Abstieg vor-

iiberführt. Tieser unten gehts zwischen unzähligen toten Kegeln hindurch, die-

Jahreszahlen als Namen tragen und deren jüngster dreizehn Jahre zählt. Jn--
mitten der unheimlichen Hügel steht neben feinem mageren Maulthier ein alter

Mann und hackteifrig in den tiefen Schnee, der hier oben auch im Sommer nicht-

schmilzt. Verwundert sehe ich zu; sprecheihn an. Was kann da Einer zu suchen haben ?«

»La. neve«, erwidert er kurz.
»Den Schnee?«

Ja, unten in Eatania brauche man ihn statt des theuren Eises. Sogar nach
Malta verschicke man Aetnafirn. Bis zu achtzehntausend Lire im Jahre trage der-

Handel. Unwahrscheinlich genug klingt die Summe. Und der Arme, der da her--

aufsteigt mit Hacke und Mulo, sieht nicht danach aus, als bekäme er viel davon.

Ein bequem in Catania sitzender Unternehmer vielleicht eher . . .

Und in plötzlicherJdeenverbindung frage ich den Führer, wie viel ihm der·

Escursionista für die Partie bezahle.

,,L-i taricka«, lautet die prompte Antwort, »die-ei li1-e.«

,,Zehn Lire? sUnd sonst nichts? Kein Trinkgeld ?-«

,,Nulla, signorjna!«
»Und was bekommt der Mulattiere?«

»Nulla, Signorina!«

Dieses gleichmüthige,selbstverständliche,,nulla« bringt mich ganz aus der·

Fassung. Vielleicht habe ich falschverstanden. Das ist doch ganz undenkbar. Unds

nochmals stelle ich die Frage·

»A.ssolutamente nulla«, klingt es jetzt, gleichsamdas Wort untermalend.

Er sagt es aber ohne weiteres Wundern. Der Junge stehe bei dem Maulthier-
besitzer im Dienst, zu dem solcheAetnabesteigung eben gehöre, und denke gar nicht
an Extralohn. Mir liegt das Herz plötzlich seltsam lastend in der Brust. Wie-

den Milderungsgrund einer Schuld bringe ich stotternd vor, daß der Unternehmer«-
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—inCatania ausdrücklichdie Trinkgelder in seinen Preis miteingeschlossenhabe. Nun

··wird der Führer sehr lebhaft. Diesen Preis wünscht er zu kennen. Dann rechnet
--er mirs vor, Posten für Posten. Alles zusammen mache es vierzig Lire per Kopf.
Dabei müsseder Wirth in Nicolosi noch Provision bezahlen, so daß der Proviant
.-natürlichnicht reichlicher sein könne· Die Geschichte mit dem Telegramm sei Ge-

«flunker,mit der Ausrüstung sei erst auf den Brief hin begonnen worden, der dem

—.-Catanier sünfundzwanzigLire von jedem Touristen trägt,während es für ihn nnd

den Jungen weder Trinkgeld noch Verpflegung gebe. Der Führer verstummt. Er

spricht weder von der eigenen noch von des Knaben Leistung. Das Schweigen
»aber schreit lauter, erbitterter, als Flüche es könnten.

Fast unmittelbar nach unserer Ankunft bei der Cantoniera sehe ich den Jungen
mit seinen vierfüßigen Pfleglingen den Berg herunterschlendern. Die eine Schuh-
«—sohleist ihm unterwegs losgerissen und er hat sie an den Fuß mit einem Strick

angebunden, auf den er nun bei jedem Schritt treten muß. Von Zeit zu Zeit bückt
-er sich Und schiebt die Bindeschnur an eine andere, noch nicht schmerzende Stelle.

Dabei singt er ein Liedel, eins der schwermüthigen,süßen, eintönigenVolkslieder,
»die so unvermittelt in helles Jauchzen überfpringenund dann in einen langgezogencn
--Seufzer enden.

»Was hast Du gestern Abend gegessen?« age ich in jähem Argwohn.
,,Poeo, signorina!«
»Was?"
Er lächelt. »Castagno, Signorina.«
»Und zum Frühstück?«

»Castagne, Signorina«.
Jetzt aber kommt, wie eine beglücken Erinnerung, ein Leuchten in seinen

Blick. Blitzschnell, ehe ichs hindern kann, küßt er mir die Hand. Wie seine Mutter

nfroh sein werde! Und die Geschwister! Fünf Lire! Solch ein Schatz! Strahlend
schaut er mich an, strahlend und staunend: »Cosi buoni signori non 110 mai

veduto in tutta la mia vita . . .·« Und Thränen stehen in den dunklen Wimpern.
sEr möchte gern mehr noch sagen, aber sein krauses Sizilianisch erschwert die Ver-

ständigung· Und da bricht er ab, blitzt mich blosmit den blanken Schwarzaugen
—an und legt Alles, was er auf dem Herzen hat, in die alte, zärtlicheFrage: »Buc»
cava110, signorjna?«

Mich würgt es im Hals. Daß es tüchtig heiß geworden ist, habe ich dar-

über beinahe vergessen. Oder vielmehr: ich wage gar nicht,.daran zu denken, daß
die leichte Bluse jetzt wärmer wirkt als oben Decken und Mäntel. Auch nicht
daran, daß mich Müdigkeit,Abspannung und Gliederschmerzen quälen. Denn ich
sschämemich, schämemich vor dem Knaben mit seinem lustigen Liedel und seinem
sum den Fuß gebundenen Strick.

Auch im Hotel unten in Catania schämeich mich noch, während die Gäste
laut meine Leistung bewundern. Und da schießtein quälenderGedanke durch mein

Hirn, eine wohl nie beantwortete Frage. Wer mögen sie sein, all die Namenlosen,
die Das wirklich vollbrachten, verhüllt vom Dunkel der Vergessenheit, dem sie nie-

mals enttauchen, — Das, wofür die Vornehmen hier in dem prunkvollen Speise-
-saal und draußenin der Welt die Anerkennungfordern und den Lohn einheimsen?

Wien.
;

Alice Schalek.
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Courtisanenks
xk eber die käuflicheLiebe dachte man im Cinquecento wesentlich anders als

en ·) heutzutage, wenn freilich es auch damals nicht an Stimmen fehlte, die die

Prostitution in all ihren mannichfachen Nuancen verurtheilten, an gesetzlichenMaß-

nahmen, die das Treiben solcher Frauen einzuschränkensuchten, noch endlich auch
an klugen Leuten, die, weder das Uebel noch seine Nothwendigkeit verkennend, den

besten Ausweg in einem glimpslichenKompromiß suchten zwischen dem Widerstreit

sittlicher Mächte und sozialer Gewalten.
"

« Man hat die Cortigiana der Renaissance oft und gern mit der Hetäre des

griechischen Alterthumes verglichen. Beiden eignen in der That mancherlei ge-

meinsame Merkmale; doch giebt es auch wesentlicheUnterschiede. HellenischeKultur

war organisch aus klimatischen, ethnologifchenund politischen Bedingungen heraus-
gewachsen. Jhre Wiedergeburt (das Wort ist kein recht glückliches,weil es ja immer

nur eine Wiederkehr des Aehnlichen, nie des Gleichen giebt) war zum Theil eine

bewußte,absichtlicheNachahmung des römisch-griechischenAlterthunces unter völlig
veränderten Verhältnissen sowohl des Volksthumes als der äußerenLebenserschein-

ungen. Zwanzig Jahrhunderte waren über die Blüthe der hellenischenKultur da-

chingegangen und anderthalb Jahrtausende hatten die Sündhaftigkeit fleischlicher
Lust gepredigt, die dem heidnischen Griechen nie als etwas Unerlaubtes, im Gegen-

-theil: als etwas zur religiösenVerehrung der Aphrodite Gehöriges gegolten hatte.
Die Ehe war eben in Hellas keine durch Kirche und Sakrament geheiligte Justi-

-tution; die Frau selbst nahm eine untergeordnete Stellung ein und Niemand kam

in Konflikt mit sozialen und sittlichen Gesetzen, wenn er der Willkür seiner Jnstinkte

folgte. Gab der Verkehr mit der Hetäre dem geistig hochstehenden Griechen den

intellektuellen Genuß, der sich ihm daheim am häuslichenHerde versagte, so war

«-.esin Jtalien damals beinahe umgekehrt. Die Dame der Gesellschaft zeigt sich im

Rinascimento an Bildung dem Mann ebenbürtigund die Courtisane, von wenigen
Ausnahmen abgesehen, kann sich mit ihr in geistiger Beziehung nicht messen. Daß
«man überhauptgeistigeAnsprüche an die Courtisane stellte, war mit eine Folge
des kulturellen Niveaus, auf dem die Dame der Renaissance-Gesellschaftstand; der

gebildete Grieche aber war aus der Banalität der legitimen Umarmung zu der für

Kunst und Bildung empfänglicherenHetäre geflohen. Jst die Courtisane sich der

Wirkung ihrer physischenReize auf den Liebhaber nicht mehr gewiß, so bleibt ihr

nichts Anderes übrig, als innere Vorzüge, die sie nicht besitzt,zu heucheln·Und einem

leidlich begabten Weib ists nicht schwer, durch den Firniß oberflächlicherBildung selbst
den gescheitestenMann zu täuschen,wenn er mit seinen Gefühlen engagirt ist·

Jn einzelnen Fällen erklärt sicheine höhereBildung der Courtisane aus dem

kgut bürgerlichenMilieu, dem sie entstammt. Jm Allgemeinen aber den Buhle-
rinnen der Zeit ein hohes Maß von Bildung und Wissen zuzusprechen, ist eine

durchaus irrige Ansicht; sie beruht auf dem Vorurtheil, wonach die Renaissance
immer nur im rosigen Lichte geschaut wird, einem Vorurtheil, das nachgerade sich

Bic)Ein Fragmentaus dem an menschlichenDokumenten reichen, freilich nur für

Reife geschriebenenlBuch ,,Frauenbriefe der Renaissance«,das (in der von Gnrlitt

.herausgegebenen Sammlung »Die Ku·ltur«)bei Bard, Marquardt Fr Co. erscheint.
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zu einer Modedummheit auszuwachsen scheint. Von den Hunderttausenden jener
Dirnen, die in Elend und Unwissenheit verkamen, schweigt der sonst so redselige
Chronist; und die Zahl der Namen, die uns die Kulturgeschichte aufbewahrt hat,
ist, wie Burckhardt richtig bemerkt, im Verhältniß zu der Unmenge von Dirnen in

den großenKulturcentren Italiens so gering, daß ihre Trägerinnen als typische
Vertreterinnen nicht gelten können. Jn literarischem Sinn von sich reden machte-
die berühmterömischeCortigiana Jmperia. Fabio Chigi, der später Papst Alex-
ander VIL heißt, nennt sie nobilissimum Romae Scortum. Neben ihr sind noch
andere zu erwähnen, zum Beispiel: Tullia d’Aragona und Veronica Franco. Sie-

verfassen Gedichte.- Die der Veronica Franco verrathen mitunter mehr als ein ge-

wöhnlichesReimtalent. Solche Verse werden häufig von dem Galan gefeilt; manch-
mal ist ein Kuppler der heimlicheVerfasser. Nicht selten funktionirt auch der Kuppler
als Briefsteller. Hungernde Literaten genug mochten sich zu diesem Metier her-
geben. Daß viele Dirnen des Lesens und Schreibens kundig gewesen seien, ist nicht

wahrscheinlich; doch darf man es« außer bei den genannten bei einer Kamilla aus«

Pisa und einer Beatrice da Ferrara als erwiesen betrachten· Auch Analphabeten
können aber eine gewisseKultur haben. Die Dirne, die sich mit künstlerischemGe-

schmackkleidete, mit einem Bischen Stimme zum Singen, mit etwas Grazie zum

Tanzen begabt war, die nöthigeDosis Mutterwitz beim Plaudern entwickelte und

einen schönenKörper zu pflegen verstand, war sicher berufen, bei eleganten Lebe-

miinnern Gefallen zu finden, auch ohne Reime und ohne lateinische Phrasen. Die

großen Buhlerinnen mit den hochtrabenden Namen (Aretino und Andere machen

sich oft genug über sie lustig) gingen meist aus plebejischem Milieu hervor. Die-

Gesellschaft nimmt erst von ihnen Notiz, wenn sie sich lancirt haben. Dann aber

wachsen die Lebensansprüche der Cortigiana ins Märchenhafte. Ein Arsenal von

kosmetischen Mitteln verschöntden vielbegehrten Leib, eine Skala rafsinirtester Liebes-

künste reizt die erschlafftenNerven der zahlungfähigenKunden zu immer brünstigeren
Lüsten. Zahlreiche Dienerschaft steht den Gefeierten zu Gebot; sie schreiten einher
mit der Grandezza von Königinnen,wohnen in Palästen und Villen, die von Malern

ersten Ranges geschmückt,mit den theuersten Stoffen und Möbeln ausgestattet sinds)
Jn den Vestibulen und Atrien kreucht und fleucht allerhand seltenes Gethier, krei-

schen Affen, plappern Papageien, wimmelt eine ganze Menagerie von exotischen

Geschöpfender alten und der neu entdeckten Welt. Weinend mußte Eva Eden ver-

lassen, als sie vom Baum der Erkenntniß gegessen hatte: das Paradies der Cor-

tigiana, wie es Carpaccio gemalt hat, erschließtsich erst nach dem Sündenfall. Kurz
vor der Renaissance galt die Buhlerin noch als eine Verworfene, mit dem Brand-

mal der Schande Behaftete; war sie von Denen, die am Wege starben und in ge-

weihter Erde nicht begraben werden durften. Jn der zweiten Hälfte des Quat-

trocento wandelt sich so strenge Meinung schnell zu einer Anschauung, die seltsam

P) Bandello erzählt, daß der Gesandte«des Königs von Spanien, als er die

Jmperia eines Tages besuchte, in ihrer kostbaren Wohnung sich vergebens nach
einem Fleck umfah, wo er ausspeien könnte. Und so spie er endlich einem hinter
ihm stehendenDiener ins Gesicht mit den Worten: ,,Laß es Dich nicht verdrießen;
Dein Gesicht ist hier-das Häßlichste,was ich sehe.« Die Jmperia habe den Spaß
nicht übel genommen, sondern ihn als ein artiges Kompliment aufgefaßt.

K
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gemischt ist aus den alten Vorurtheilen kirchlicherMoral, aus lächelnderToleraiiz,

sittlicher Jndifferenz und staunender Bewunderung für das Jdeal der hellenischen

.Hetäre, wie es dem Renaissaneemenschenvorschwebt. Der Uebergang von einem

Extrem ins andere zeigt sich in den Worten des Johannes Burchardus (der Ge-

heimschreiber des vierten Sixtus war), die zwischen cortesanae honestae und ge-

wöhnlichenmeretrices unterscheiden. Unter den ,,ehrbaren Buhlerinnen-«versteht
-er natürlich die von Prälaten und Gesandten am römischenHof bevorzugten.

Die vornehmste Repräsentantin ihres Standes ist in Venedig die schon er-

wähnte Veroniea Franeo. Sie erfreut sich der Gunst Heinrichs des Tritten von

Valois, Königs von Frankreich und Polen, der ihr auf der Durchreise von Krakau

nach Paris im Jahr 1574 seine Huldigungen darbringt. Sie empfängt in ihren
Salons viele fremde Schriftsteller und Künstler, schreibt an den Herzog von Man-

tua und an den Kardinal Luigi von Este Briefe in dem unterwürfigen, schwül-

stigen Stil, worin selbst die größten Künstler der Zeit den Launen der Gönner

und Maecene schmeicheln,ästhetisirtüber den Werth von Manuskripten, die ihrem
Urtheil unterbreitet werden, und giebt gemäßdem allgemeinen literarischen Brauch

jener Epoche die eigenen Arbeiten angesehenen Freunden zur Begutachtung und

Verbesserung. Jn einem Brief leugnet sie die Ueberlegenheit der antiken Bild-

ihauer und Maler über die modernen: »Ich habe ehrenwerthe und in Dingen des

Alterthumes gar wohlbewanderte und sehr kunstverständigeMänner sagen hören,
idaß es in unserer Zeit Maler und Bildhauer gegeben hat und noch heute giebt,
die den Alten sich nicht nur vergleichen lassen, sondern ihnen sogar vorzuzichen
-find.« Die Freundin Tintorettos durfte so große Worte sprechen.

Reichlich ein halbes Jahrhundert, bevor sichKönig Heinrich nachts heimlich
aus dem Dogenpalast zu Veronica Franco schlich,führten in einer Villa des Fi-
lippo Strozzi bei Florenz leichtfertige Dämchen ein lustiges Leben. Sie hießen
·«Kamilla,Alessandra, Beatrice und Brigida. Strozzi und seine Freunde, darunter

Lorenzo de Medici, Herzog von Urbino, Franceseo dein Albizzi und Francesco
del Nerv, bestritten gemeinsam die Kosten des Unterhaltes. Die Kavaliere dürfen
den Schönen abwechselnd tributpflichtig gewesen sein und abwechselnd auch ihre
.Zärtlichkeitenin Anspruch genommen haben, was natürlich nicht ausschließt,daß
auch promiscue geliebt und gezahlt wurde. Einige Briefe, die von ihrer gemein-
schaftlichen Villegiatur aus die Cortigianen an diese florentiner Herren sandten,
sind uns erhalten geblieben. Besonders fleißig hat Kamilla korrespondirt. Filippo
Strozzi, der Gatte der Clariee de Medici, war der reichste Bürger von Florenz,
der »lüderlichste,leichtsinnigsteund gebildetste Edelmann Jtaliens«. Vittoria Ko-

lonna hat später durch ihre einflußreicheFürsprachevergebens ihm das Leben zu

retten versucht, das er durch einen politischen Anschlag auf die Mediei verwirkte.

Francesco del Nero ist der Geschichteals Freund Und Verwandter des Macchia-
velli bekannt und Franceseo degliAlbizzi war der Vertraute Giovannis de Medici-

Kamilla schreibt gewandt und leidenschaftlich. Daß sie in Filippo Strozzi
mehr sah als das reiche ,,Verhältniß«,beweisen ihre Expektorationen gegenüber
Filippo del Nerv, dem sie, als die Liebelei mit Strozzi aus ist, ihre seelischen

Qualen offenbart. ·Bald zwischen den Zeilen, bald mit unverhohlener Deutlichkeit
iklagt sie dem neuen Freunde ihr Leid. So lange die Jntimität mit Filippo be-

steht, versichert sie ihn stets ihrer Uneigennützigkeit,Liebe und Treue. ,,Vortreff-
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licher Filippol Wenn meine-Liebe zu Euch Anderes begehrte als Eure Gunst und

süße Neigung, dann könnte ich eben so gut wie Andere je nach Bedürfniß Gabeni

und Geschenkeannehmen und begehren wollen. Da aber diese Liebe vollkommen

aufrichtig und herzlich ift, so will ich Euch in diesemBrief keine Probe vom Gegen-
theil unserer Knechtfchaft und Treue geben; denn wie Jhr selbst werdet bezeugen
können, richtet sich unser Sinn nicht auf solcheDinge, und wenn Jhr um unseret-
willen Unannehmlichkeiten, Verdruß und Unkosten gehabt habt, so thut mir Das

bis ins Herz weh; und wir hätten gern allerlei Beschwerden auf uns genommen-
um Euch nicht in Mitleidenschaft zu ziehen; doch unsere Kräfte reichen ohne Eure

Hilfe nicht aus. Daraus mögt Jhr ersehen, daß das unumgänglichNothwendige
nie von uns verschmähtwurde. Da aber jetzt die zehn Dukaten, die Jhr sendet,
überflüssigsind und ganz außerhalbunserer Wünscheliegen, so sende ich sie zurück,
nicht aus Unhöflichkeitoder weil, was von Euch kommt, uns nicht immer ange-

nehm wäre, sondern nur, weil wir sie jetzt nicht brauchen.«
Persönlicher klingt der Ton der Pisanerin, wenn sie sich bei Francesco del

Nero über Filippos Untreue beklagt. »Gott stürzeDie ins Unglück,die statt meiner-

all mein Gut besitzt! Verflucht sei die Nacht und die Stunde, da andere Arme als

die meinen ihn fest umschlungen hielten! Verflucht sei jeder Kuß nnd jede Zärt-
lichkeit, die mir zum Schaden und Verdruß geschah! Verflucht auch seine geringe
Treue! Bei Gott: es ist mir nicht neu, daß er seit zwei oder drei Monaten in

eine Andere vernarrt war; aber vielleicht, wenn erst einmal der Sinnestaumel

vorüber ist, wird der Durst gestillt sein.-« Empörter Stolz, wie er selten genug
die konventionellen Höflichkeitformendes Renaifsancebriefes durchbricht, spricht aus

einem anderen Brief an Del Nero. Strozzi, um sie los zu werden, hat ihr andere-

Liebhaber auf den Hals geschickt,hat siegewissermaßenals Freiwild feinen Kumpanen
preisgegeben und dann mit ihnen feine Späße über sie gemacht. »Er soll mich
in Frieden lassen in meinem Unglückund mich nicht an Andere abtreten und ver-

schenken; denn ich meine, ich bin als eine Freie geboren und als keines Menschen
Magd oder Sklavin. Er weiß, wie oft ich ihm die Anmaßung untersagte, Andere

hier«einzuführen und mich ihnen als Beute zu überlassen . . . Zum Teufel, er

hat ja so viele Weiber, junge Leute, Knaben und Knäblein aller Art, daß ich dächte,
ihm müßte schon längst die Lust vergangen sein, sich um meine Angelegenheiten
zu bekümmern.« Da redet echte Empörung

Jnnerhalb der Villegiatur hat Kamilla eine gewisse Autorität. Jst eine

der Genossinnen krank, so läßt sie den Arzt holen, bezahlt, wenn nöthig, die hohen

Honorare aus eigener Tasche; und giebt es Festlichkeiten ini Hause, fo sorgt sie

für einen reichlich gedecktenTisch. Del Nero leistet galant dabei Hilfe. »Da ich-
in allen Dingen Eurer Hilfe benöthige,so möchte ich, daß Jhr uns für Sonntag
dreiundfechzig Schleien schickt,zu einem Pfund das Stück, denn siemüssenwomöglich
gleich groß sein. Jch denke, Jhr erinnert Euch, daß ich auch im vergangenen

Jahr welche auftischen ließ. Jch werde unseren Kellermeister und auch den Ver-

walter mit Geld hinschicken;ich bitte Euch, daß sie mir ja nicht ausbleiben. Jch
würde Euch nicht damit behelligen, aber es giebt nicht Viele, die mir diesen Dienst
leisten könnten-« Gelegentlich macht sie wohl auch ein Bischen die Knpplerin:
»Mein Liebling! Du bist närrisch,wenn Du glaubst, ich werde erlauben, daß die

Lessandra ein anderes Verhältnißeingeht. Dir habe ich sie bewilligt und ge-
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schenkt mit Leib und mit Seele; mach, daß Du sie Dir warm hältst, denn ich gebe
meine Sachen nicht weg, um sie wiederzunehmen. Doch wenn wir ihn (irgends
einen Kavalier) in diesen Kreis aufnehmen sollen, so werden wir ihm die Brigida
geben. Ich werde jedenfalls nichts ohne Eure Einwilligung thun·«

Jn dem Dreieck Lessandra, Kamilla, DelNero bevorzugt der Liebhaber heute·
die eine, morgen die andere der beiden Cortigianen, ohne daß Eifersüchteleien—
zwischen den Freundinnen vorkommen. Immerhin aber wahrt Kamilla beim Ver-«

kehr mit Filippos Nachfolgern einige Heimlichkeit: »Wenn Jhr kommt, so gebt
das Zeichen nah bei meinem Zimmer, wo ich jetzt wiederum schlafe, damit Jhr
nicht lange zu warten braucht-« Doch geschieht Das wohl mehr mit Rücksichtauf
Strozzi; denn an Strozzi sucht sie, obwohl vernachlässigt,beleidigt, verhöhnt und-

betrogen, immer nnd immer wieder sichheranzumachen. Unwiderstehlich,nach echter
Dirnenart, fühlt sie sich von der Brutalität dieses Mannes angezogen. Der Dritte

im Bund ihrer Liebhaber ist Francesco degli Albizzi. Sie scheint ihm-nach Rom-

nachgereistzu sein und schwört ihm, wie vorher dein Filippo Strozzi und dem

Francesco del Nero, ewige, unverbrüchlichesTreueund Liebe: ,,Einen Anderen

als Euch lieben will und mag ich nicht, denn Euch habe ich mein Herz, meine Seele

gegeben und die Eure will ich für alle Zeit bleiben.« Ueber den selben Albizzi-.
schrieb sie früher an Del Nero: »Er ist in Rom angelangt und wird, vermuthe ich,
Filippo gegenüberAlles ableugnen, denn er ist ein Lügner, wie er im Buch steht.
Aber ich weiß, daß er an sie (gemeint ist wahrscheinlich Clarice de Medici, die-

Gattin Strozzis)"all unsere Geheimnisse verrathen hat. Filippo würde gut, sogar
sehr gut daran thun, mit ihm nicht zu verkehren, denn er ist ein unehrenhafter
Mensch und« das größteWaschweib von Florenz-«

Die paar Briefe der Alessandra an Del Nero lassen sich mit wenigenWorten

abthun. Alessandra, eine etwas ungrammatikalische und unorthographische Person,
spricht (man sieht es an den eingefügtenHauchlauten) einen unverfälschtflorentinischen
Dialekt. Sie weiß selbst, daß sie sich als Stilistin mit Kamilla, die sogar ein-· ·

Buch verfaßt hat, nicht messen kann: »Meine Schreibweise ist unzusammenhängend
nnd idiotisch, der ganze Brief abscheulich. Das hat zweierlei Gründe: erstens kommt

es von meiner Unwissenheit und zweitens daher, daß ich in solcher Beschäftigung
keine Uebung und Erfahrung besitze«

Um so mehr Beachtung verdient Beatrice da Ferrara, die originellste und-

amusanteste von den Bewohnerinnen des strozzischenFreudenhauses. Jhr Ansehen-
kann nicht gering gewesen sein, da der Dichter Francesco Molza sie während einer

Schwangerschast in einer Elegie feiert und sogar Vittoria Colonna nicht verschmäht,
sich in einem Sonett mit ihr zu befassen. Sie siedelte später, wahrscheinlichLorenzo
de Medici aniebe, nach Rom über. Von dort aus hat sie Briefe an denHerzog
von Urbino nach Anean gerichtet. Zwar hatte in Florenz im Jahre 1513 der

noch«jugendliche Lorenzo dem Kardinal Giulio versprochen: »Ich Werde mich nach
allen Kräften bemühen, Seiner Heiligkeit (Giovanni de Medici) Ehre zu machen,
Dem keine Schande zn bereiten, dessen Namen ich trage, und nicht zu entarten

von den Ahnen meines Hauses, obwohl ich noch jung und bei Fleische bin.« Doch
was halfen die guten Vorsätze in dem versührerischenRom Leos des Zehnten?
Beatrice da Ferrrara ist nur eine von Vielen, die seine politische Thatkraft entnervten.

Der Herzog liegt im Hospital zu Ankona an einer Wunde darnieder, die er-
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als Hauptmann der päpstlichenTruppen im Felde erhalten hat. Jhr Mitgefühl
auszusprechen und den Patienten durch schnurrige Berichte aus Rom zu erheitern,

schreibt sie: »Da ich von der schrecklichenBegebenheit gehört hatte, wollte ich für
sEuer Erlaucht zu Gott beten; aber gewisse zudringliche Menschen lagen mir Tag
und Nacht in den Ohren, ich solle . . . na, Jhr wißt schon, was. Beinahe hätte
:ich es gesagt, aber aus Ehrerbietung will ichs lieber verschweigen . . . Endlich
:kam mit Gottes Hilfe die Woche heran, wo er aus Liebe zu uns, um uns zu

erlösen, in den Tod gehen wollte. Da beichtete ich nun halb zerknirscht bei unserem

«·Predigervon San Agostino; ich sage unserem, denn all wir Huren, so viele wir

find in Rom, gehen in seine Predigten. Weil er nun eine so respektable Gemeinde

vor sich sah, glaubte er natürlich, uns Alle bekehren zu müssen. Eine harte Auf-
- gabe! Meinetwegen hätte er hundert Jahre lang salbadern können. Dennoch geschah
—es,daß die Gambiera Nonne wurde: und nun nennt sie sich Schwester Sophia, —

-.sie, die einst für Alle zu haben war. An dem selben Tag, wo ich beichtete, beichteten

auch die Gambiera und die Tadea. Da kann sich Euer Erlaucht denken, was der

Priester für nette Dinge zu hören bekam; und noch dazu Alles auf einmal. Jch
hatte schon Angst, er würde mich tüchtiganfahren; er benahm sichaber sehr diskret.

Kaum hatte ich die Beichte abgelegt, so begann ich, Gott für Euer Erlaucht zu

bitten, daß er mich, obwohl ich nur eine Sünderin und Hure sei, mit Hintansetzung
aller anderen Gnaden Eurer Errettung würdig hielte und mich Euer Erlaucht so

wiedersehen ließe, wie Sie früher gewesen sind. Und ich that ein Gelübde, falls
. er mich darin erhöre,Santa Maria di Loreto zu besuchen. So beschloßich,·zukommen.

Acht Tage lang, gnädigsterHerr, habe ich in heiligem Thun verbracht, ohne zu sündi-

.gen; und es ist mir nicht einmal schwer gefallen .. . Doch Scherz bei Seite . . .«

Man sieht: Beatrice, obwohl im Grunde gläubig, fühlt eben so wenig katho-
lisch wie die ganze höhereGesellschaft in Rom. Aber wenn sie alt und reizlos ge-

worden ist, dann wird sie aus Noth tugendhaft sein, fasten, sichkasteien und reuig,
wie viele großeCourtisanen des Rinascimento, in den Schoßder Kirchezurückkehren.

Lothar Schmidt.

W

Verse.
März.

l
Jm Mondschein-

sz. er Himmel ist tiesblau erblüht Eine Laute klang im Mondschein,
Mit denVeilchen zugleichamHang, Eine Stimme sang dazu.

Die ganze Märznacht lang Der Garten lag tief im Mondschein
sErklang der stürmendeSüd; In des Abends träumender Ruh.

-Wie sind wir doch jung und voll Der Knabe sang leise zur Laute,
Von Unruh, Sehnsucht und Drang! Was das Herz ihm vorsang ganz laut,

Die ganze Märznacht lang Daß er zu lieben sich traute,
Aufhorchte das Herz und schwoll· Wo Keiner zu lieben sich traut.

Fast sind uns die Thränen nah, Dem fließendenSilberglanze
So bebten wir heiß vor Dank Spazirte die Fürstin entlang.
Die ganze Märznacht lang: Es ist eine blasse Romanze

sDer Frühling ist wieder da . . . Aus Mondschein und Lautenklang
Wien. Camill Hoffmann.

J
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Drei Briefefs
.

I. Herr Hardenl Mit großemVergnügenhabe ichIhren satirischenDoppeldolch-
stoßgegen Die gesehen,die in der WeglassungsolcherBrieswendungen wie »Seht geehrter
Herr-«und »Hochachtungvoll"nur ,,Flegelei oder Narrenthum«erblicken,aber auch gegen

Die, die zur WeglassungsolcherFormeln ,,Vereinigungen«gründen oder sonst sichder

besonderen Hilfe Gottes versichernmüssen.Ich glaube wirklich,daß die Frage der deut-

schenBriefformeln wohl mal ernsthaft erörtet werden kann; siegehört zum Thema des

deutschen Gefchmackes."Jch habe auf meine Briefbogen den Vermerk setzenlassen: »An
der Vermeidung konventioneller Briefwendungenbitte ichnichtAnstoßzu nehmen.

«

Gott

sei Dank: Das hat denn auch seitdem Niemand gethan. Und eben so Gott sei Dank: ich
habe nie bemerkt, daß ein Gebildeter sichdurch den Anblick meiner vereinfachten Aus-

drucksweise gereizt gefühlthätte,seine ihm gewohnte Ausdrucks-weisemir gegenüberzu

ändern. Aber ohne den Vermerk würde ich mirs einfach nicht getrauen, eben so wenig
wie ein Deutscher sichs getrauen würde,mit dem Hut in derHand spaziren zu gehen,ohne
auf irgend eine Weise (etwa durch ein Vereinsabzeichenoder durch Abonnement auf eine

Hut-iU-der-Hand-Trager-Fachzeitschrift)kundzugeben,daßer sonstzahm ist.Als Deut-

schermußman eben immer wissen, daß jede Geste,die man thut oder läßt,als Programm
aufgefaßt wird, als der ,,neue Stil«, zu dem man die Weltbekehren will. Daß das »Pro-

gramm«einfachdarin bestehenkönnte,überhauptderSchabloueumjedenPreis die Macht
brechen zu helfen: dieser nicht gar so fern liegende Gedanke kommt bei uns nur Denen,
die die Lebenshöheüberschrittenhaben und durch viel Leiden zum Grübeln und zu einer

ausgeglichenenWeltanschanung gelangt sind-

Also zunächsteinmal: ,,Euer Hochwohlgeboren«und,,Sehr geehrter Herr-C ,,Jn
größter Ergebenheit«-oder ,, Mit vorzüglicherHochachtung«sind ansichBriefwendungen
von historischer und ästhetischerBerechtigung. Sie stammen aus einer Zeit, da das Schick-
lichkeitgefühlgebot, auch im brieflichen Verkehr, und da um so mehr, die Abständezu

erhalten, die im Leben zwischenStänden und-sozialenSchichtenmaßgebendwaren. Da-

her stammen sie, so gut wie die ,,GnädigeFrau«, die »LöblicheRedaktion«u. s. w. Aber

sie sind bereits durch den bürgerlichenGebrauch verwässertundverallgemeinert worden.

Es ist ästhetischverständlich,daß das Bürgerthumbeflissenwar, auf allen Gebieten zu

beweisen,daß es ihm zur Aufrechterhaltung der beim Adel üblichen,oft etwas umständ-
lichenHöflichkeitformen,die durchEinflüssejuristischenAmtsstiles noch gefärbtwurden-
weder an Vornehmheit und Würdenochan gutem Willen und Muße fehle.Der Geschmack
hat sichstets zwischenden Grenzen luxuriöser Ornamentik und puritanischer Einfachheit
bewegt. Wir halten den Franzosen nichtfürunhöflichoder geschmacklos; aber seine Brief-
anrede lautet einfach »Monsieur«.Der Engländer schreibt »Dear sit-J unserem »sehr
geehrten Herrn« gegenüberimmer noch einfach bieder. Und nicht wahr: wenn ichdie

Ehre habe, Sie zu besuchen,so sage ich »HerrHarden!«quhnen und Sie kommen nicht
auf den Gedanken, die freiwillige Ehrerbietung, mit deren Versicherung civilisirte Men-

scheneinander die bittere Pille des Daseins versüßen,zu vermissen(Auchscheideich un-

77-)Deren Jnhalt sich auf im letztenMärzheftbehandelte Themata bezieht. Ich
habe die Kritik, die Herr Schaukal über Manns ,,Fiorenza«veröffentlichthat, nicht ge-

lesen, weißalso nicht, ob sie zu einer Polemik zwang; da der Streithier aber einmal-be-

gonnen hatte, durfte ich auch den zur Beendung nöthigenRaum nicht weigern.
6
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gestraft von Ihnen ohne die Versicherung, daßein Hochachtungverhältnißzwischenuns

vorliegt, oder die Kritik: ,,Es hat mich sehr gefreut."
Nun erfährtder Verkehr, auch der schriftliche,jetzt wieder eine allmählicheUm-

wälzung,indem er sich, wie früher über größereRäume, so jetztüber weitere, über alle

Gesellschaftschichtenausdehnt. Da schreibeich heute an eine an die gesellschaftlicheTra-

dition gewöhnte,sie geschichtlichund gefühlmößigwürdigendePers on, morgen an einen

Arbeiter, einen Bauern, einen Handwerker, heute an einen Deutschen, morgen an einen

Ausländer. Mitden Meisten habeich nur »sachlich«,nicht,,gesellschaftlich«zu thun. Viele

kenneichgar nicht. Wer den Einfluß eines solchenBriefwechselsauf sichspürt,fühltsich
durchdie Starrheit, die Alleingiltigkeit der konventionellen Briefformen genirt. Es geht
mir gegen den Geschmack,einen mir unbekannten Arbeiter mit »Sehr geehrter Herr« und

»Hochachtungvoll«zutraktiren;undihm anch.Lasseichsaberda weg und bringe es anders-

wo wieder an, dann stimmt die Sachenichtmehr ; dann wird der wirklicheSinn und Inhalt
maßgebendfür die Frage, wo ich konventionelle Formen anwende, wo nicht. Erweise ich
dem einen mir Unbekannten ,,Ehre«und ,,Hochachtung«,sobeleidigeichden Anderen, selbst
ohnesein Wissen,durch die Weglassung.Die Konvention wird zur Unschicklichkeitauf einem

erweiterten und neutralen Verkehrsgebiet. Soll ein Brief das Kunststückdarstellen, die

Form des schriftlichen Gedankenaustausches zu sein, somußder freie Geschmackihn dik-

tirt haben. Die Weglassung konventioneller Briefformen kann ein Ausdruck besonderer
Achtung, das Gegentheil ein sühlbarerAusdruck von Mißachtungsein.

Dresden. HermannHäfker.

Il. Sehr geehrter Herr Harden,gönnenSie dem Herrn,dessen LeistungSie»kaum«
zu kennen versicheru, um der ,,Vielen«willen,für die er Heinrich Mann steht, eine Fußbreite
neutralen Zukunftbodens. Glauben Sie ihm : genau sowie Sie selbst, Herr Harden, kann

auch er das Gefühl begreifen »Eines, der erwartet, von irgendwo her werde doch,müsse;
der sinnlosestenSchmährededie Antwort erfolgen; und der vergebens wartet« Wie oft
war er, ist er noch in dieserkeineswegsneidenswerthenSituation! Besservielleicht noch
als Sie vermag ich Thomas Mann die ihm jedenfalls nicht so vertraute Empfindung
einiger shier freilich doch wohl nur vorübergehender)Jsolirtheit nachzuempfinden. Und

mehr:«ichbin auchvollkommen im Stande, Heinrich Mann, dem ritterlichen Bruder,

nachzufühlen,der schlankwegin die großeLücke springt, in Sachen der gekränktenEhre
Fiorenzas die ekeganteKlinge mit einem Gegner zu kreuzen, dessenEbenbürtigkeitihm
(einst wenigstens) nicht in Zweifel stand. Jch sehesie, diese feine Klinge, die ich schätze-
ich verfolge voll heimlicher Kennerwonne die meisterlichen Paraden, mit denen er mich
ausfordert, die aus dem Handgelenk zuckendenFinten, mit denen er mich bedroht, aber:

begreifen nun Sie, Herr Harden," der Sie also warm mit zu leiden fähig scheine11;«-,,das
GefühlEines, der vergebens wartet,von irgenwo her werde doch,müsse"endlich der er-

,

sehnteStoß erfolgen; »und der vergebens wartet«; begreifenSie das GefühldiesesAn-

deren, der"s"ich,heil und gesund wie vor dem Kampf,plötzlichals abgethanvom Epilogus
aus der Bahnentfernt sieht. Muß er nicht glauben, ein Schemen habe ihm den Possen
gespielt, an seiner Statt plötzlichden Besiegtenzu mimen? Da darf er denn wohl den

Unparteiischen bitten, mit ihmzu rekapituliren.
Sie sagen von ThomasMann: »Er kanns ertragen. Er hat den ,Tristanc und die

,

,Buddenbrooks«geschrieben
«

Das sage ichauch.Nicht nur meine unbefangeneKritik einer

mißlungenenSchöpfungkannder verehrte Autor des herrlichen ,,Tristan«,der (von mir
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als einem der Ersten und seitdem immer wieder gepriesenen) »Buddenbrooks«ertragen«
sondern mehr noch: daß ihm Fiorenza, das Drama, mißlungenist. Und Das nur habe
ichinjener ,,Schmährede«zu behaupten gewagt, habeich darin zu beweisenunternommen.

Nicht aber sund hier wendeich mich geradezu an den Prater defensor,den ich, trotz tief-

gefühltenEinwänden gegen eine Epoche seines Schaffens, wie seinen Bruder Thomas
hoch achte) aus Bornirtheit (ich nehms ihm von den fcheltenden Lippen, das erlösende

Wort), sondern in geistiger Freiheit darf ich den Beweis geführtzu haben glauben, in

der Freiheit künstlerischerWerthung. Wie, frage ich demnachHeinrich Mann , wie kommt

mir, dem ,,tüchtigenSeelenkenner« (dankbar nehm ichs vom Geschätztenan), der V erthei-
diger zu dem trübfäligenAngriff ? Wann, wo hätteich sovölligzusammenhanglos irgend-
wem, ihm, Thomas, dem Bruder,Jakob Wassermann, ein ,,Milieu verboten« ? Wo fasse
ich den Griff dieser meine kritischeThätigkeitmit dem Stigma einer wirklich ,,kindlichen
Aesthetik«bemakelnden Beschuldigung? Weil ich da und dort vielleicht etwas unsanft
Masken geschüttelthabe, die Menschenzu sein vorgaben oder wähnten? Wohl, ich habe
dieses und jenes Produkt von unverkennbar artifizieller Herkunft als Gewaltsamkeit
empfunden und bezeichnet.Den mancherlei Gründen nachspürend,habe ichbeiläufig an

den einen Kardinalfehler gerührt,.daß dieser oder jener Autor Zustände, Situationen,

Schichten darzustellen unternehme,die nicht geschaut worden,daher also auchmißrathen
seien. Und sicherlichmöchteman in dem Verstande manchen Autoren manches Milieu

gern ,,verbieten«,dem sienicht anders denn als unfreiwillig Parodisten Etwas abzuge-
winnen nach ihrer ganzen Artung in der Lage find. (Womitbeileibe jedochnichtH einrich
Mann gemeint sein soll !) Aber habe ich jemals den traurigen Muth aufgebracht, dem

Könner, solange er konnte, ganz äußerlicheGrenzen seines Könnens vorzuschreiben?
Und gar von vorn herein, wie es HeinrichMann aus einer Briefstelle, scheints,mir deuteln

will? Wann hättemeine immer und so auch diesmal, bei Fiorenza, auf den K ernpunkt,
die, innere Wahrheit eines Kunstwerkes, abzielende Beurtheilung eines Schaff enden in

schnödesPostuliren und Diktiren entartend sichmir unter der Hand verwandelt?
SeitJahr und Tag bemüheichmich, einem von Cliquen auseinanderregirten Pu-

blikum das Echte vom Gemächte zu scheiden,und nun kommt mir ein Heinrich Mann mit

dem ,,sinnlosen«Anwurf, ichhättedreist behauptet, »nur auf den Kreis seiner Herkunft
und seines täglichenUmganges habe ein Dichter Rechte-I Dies wäre der Standpunkt
meiner Fiorenzaablehnung ? Kann mich, den inbrünstigdas SchöpferischeEhrenden, der

dem großenFlaubert Nacheiferndewirklich bis an diesenAbgrund mißverstandenhaben?

Jch und die (von mir sattsam verspottete) sogenannte ,,Heimathkunst«!Jch sollte also

wohl, nach Heinrich Manns unfaßlicherUnterschiebung,Kleist, dem Herrlichen, seine

Penthesilea, Hebbel die Mariamne, Heredia die Kentaurin ,,verbieten«mögen!Muß ich

wirklich solcher »Naivetät«mit ernstlichem Widerspruchbegegnen? Und mit meiner

»Großmutter« will HeinrichMann diese seine seltsam befangeneMeinung vondem Theo-
retiker Schaukal am Schaffenden beweisen? Das aus schmerzlichstemErlebniß(Erlebniß
im engsten, biographischenund im weitesten Verstande: der Mensch in seiner Z eit) ge-
borene stille Buch soll um die Modeliebe der (darin mit allen Waffen bekämpften)Mit-

welt werben? Soll gar literarischen Tagesgrößen hinterdreinlaufen wie den ,,Briefen,
die ihn nicht erreichten«( von denen ich keine Zeile kenne) und ,,Jörn Uhl« (den ich nach
wenigen Seiten schon gelangweilt und geärgertfür immer wegwarf)! Aus einer so will-

kürlichenAnnahme aber drehtderirrgeleitete defensor fratris maculati mir vorm Pu-
blikum die erdrosselnde Schlinge. Seinen unbegreisflichenVerdächtigungenzu Liebe bin

Us-
()«
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ich, ,,ein gegen die Verführungender Zeit wehrloser Geis «, »natürlichderLetzte,der zur

Kritik taugt« HeißtDas, für »Fiorenza« fechten? Der »Persönlichkeitwerth«,derHein-
rich Mann nach dieser Schergen-Beweisführung»in ,Großmutter«steckt«,sei, »kurzbe-

merkt, ein zu dürftiger,um ihn an Thomas Mann zu messen«.Weil ich,,Großmutter«ge-

schrieben (zur selben Zeit mit ,,Kreisler«, nebenbei),käme ich als Richter Fiorenzas nicht
in Betracht. Da wären wir! Der Schemen ist besiegt.Heil Dir im Siegerkranz, Fiorenza,
also brüderlichBeschirmte!

Aber nun endlich, über der Leichedes blassenDoppelgängers, tritt der Defensor

sein lange verwahrlostes Amt an: er wird sachlich; er spricht bewundernd von seines
Bruders Drama. Mit liebevollem Einfühlenzeigt er mir und allen anderen Verehrern
des Tristan-Dichters, was an innerlichem Erlebniß Thomas Manns die fünf Renais-
sanceakte enthalten. Jch glaube Heinrich Mann Alles, glaube ihm »denzum Dichter ge-

wordenen Bürgersohn«, der ,,daheim ist im Gemach, wo Lorenzo stirbt«,glaube ihm,
daßThomas Mann »um den Kampf weiß, der sichda vollendet, zwischen dem Schön-

heitanbeter und dem Heiligen«.Mich dünkt,ichhättedieses Erlebniß inmeiner,,sinnlos en

Schmährede«selbst und sogar genetisch(an der Novelle ,,Gladjus dei«) nachgewiesen.
Was Heinrich Mannmich aber so wenig, wie die Dichtung »Fiorenza«es vermocht hat,
glauben machen kann, ist : daßall Das, Athem des organischen Gebildes,aus dem Drama

sichkünstlerischüberzeugenderhebe. Den Willen habe auch ichgelten lassen. Aberich habe
ein Versagen des schöpferischenKönnens an dem Liebe verweigernden Stoffe feststellen

zumüssengeglaubt, habe, statt der lebendigen Bewegungen des- beseelten Werkes, einen

Automaten kopfschüttelndbetrachtet und , vertrauensvoll an den »Tristan«-Dichter

denkend, verlassen. Daß Thomas Mann ein Renaissance-,,Mi·lieu«aus sichheraus er-

schaffenkönue,innerlich echt und durch das Blut verbunden mit dem Schöpfer,hat mir

»Fiorenza" noch nicht bewiesen;und Heinrich Mann mit seinem dankenswerthen Kom-

mentar dazu meinem ,,einfachenHerzen«auch nicht.
Wien. Richard Schaukal.

111. Herr Richard Schaukal hält sichnicht für getroffen. Seine Sache. Mich hält
er für befangen. Wer zweifeltdaran? Befangen durchZorn! Das hatte aber seine guten
Gründe. Herr Schaukal war mit meinem Bruder befreundet; und war Der, der aus der

Freundschaft den meisten Nutzen zog: der fortwährendeTheilnahme an seinen zahlreichen
und wenig gewürdigtenArbeiten erbat und entgegennahm. Als dann der schwerer pro-

duzirende Freund ihm nach langer Zeit wieder einmal ein Werk, »Fiorenza«,unter-

breitete, blieb es still. Mein Bruder, dessenharte Kämpfe um dies Werk Richard Schaukal
aus Brieer bekannt waren, fragte endlich leise an; und zurückkam vom Anderen: da ihm
die ersten zwei Akte »nichtgefallen«hätten,habeer den dritten nochnicht gelesen.Derdritte,
lyrische, macht die Dichtung zu Dem, was sieist, Mein Bruder fand sichallzu leicht ge-
nommen und schrieb den Trennungbrief. Nach dem Brief hat Herr Schaukal auch den

dritten Akt gelesen. Und ihn besprochen. Jch kann natürlichnicht beweisen,daß er ihn
ohne den Brief unbesprochen, vielleichtungelesen gelassenhätte.Seine Kritik istjedenfalls
von Einem, dem nicht so viel an der Ablehnung eines mißglücktenWerkes liegt wie an

der Niederlage seinesAutors. Der muß als Besiegter und als Prahlhans dastehen.Jede
Zeile der Kritik soll ihn kompromittiren. So schreiben,scheintes, abgedankteFreunde.
Herr Richard Schaukal, der kein Analytiker ist, braucht sichnicht zu durchschauenund

darf sichals Gerechten fühlen.Jch,dem dieDinge zufälligoffenlagen,mußteseineWorte
entwerthen: zunächstliterarisch ;und da er sichnoch nicht-zufrieden giebt, auch menschlich.
Jetzt sind sie für mich erledigt. H ei nri ch Mann.

J
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Das neue Opernhaus-.

-Bst keine Hoffnung ? Trotzdem die Riesenkuppel des Domes als warnendes Wahr-
) zeichenhimmelan ragt? Soll der persönlicheGeschmackdes Kaisers wieder allein

entscheiden? Neulich lasen wir, der Bauplan habe nicht Wilhelms Beifall gefunden; und

athmeten auf. Schnell aber kam dieEnttäuschungNur der gewähltePlatz,hießes,passe
dem Kaiser nicht; das alte Opernhaus solle stehenbleiben. Schon dieser Nachricht durften
wir uns freuen. Berlin ist arm an ehrwürdigenBaudenkmalen und hat leider nun auch
das Palais Redern verloren. Ein Glück,wenn ihm, außerdem Museum, dem Zeughaus,
der Hauptwache, dem Prinzessinnenpalais und der Hofbibliothek,Knobelsdorffs Opern-
haus bleibt. Beide Architektenvereineder Reichshauptstadt hatten darum gebeten; hatten
öffentlichgefragt, »obsichnicht ermöglichenlasse,das schöneund harmonische, von Fried-
rich dem Großen gewollte Gesammtbild, das die Straße Unter den Linden am Opern-
platz bietet, auch der Nachwelt zu sichern-Ound laut betont, »wegen feiner schlichtenWürde

sei das OpetUhUUs-insbesondere der Zuschauerraum in seiner vornehmen, festlich wir-

kenden Pracht, als eine Kunstschöpfungvon hoher Vollendung zu betrachten«.Jn der

Deutschen Bauzeitung hatte Walld, in der »Zukunft«Wallot fürdieErhaltung gesprochen.
Am Meisten hat vielleicht der Hinweis gewirkt, daß der Bauplan Fritzens eigenes Werk

war; Knobelsdorff schrieban den König: Jkai Phonneuk depråsenter ä Votre Ma-

jestå les plans de la maison de I’0påra, qu’Blle a formås Elle-Mäme et dontil Lui

a plu deme contier Pexäcutioa Vielleichthat sichder Enkel gesagt, er dürfe das vom

größtenAhnherrn Gebaute nicht einfach niederreißen.Sicher ist trotzdem nochnicht,
daß wir das Gebäude behalten; und die Presse sollte die Entwickelung der Sache mit

wachsamemJntereffe verfolgen. Fast nochwichtiger ist aber die Frage, wer den Auftrag
zum Neubau bekommt, den größtenAuftrag, der in Jahrzehnten zu vergeben sein wird.

Der Kaiser hat einen Mann gewählt,der dem wiesbadenerHoftheater einen Neu-

bauangeflickt und das Berliner Schauspielhaus umgebauthat. Jn Wiesbaden ists schlech-
te Garniernachahmung, ists, als habe ein Maurermeister den Stil der parifer Oper in

sein nicht sehr geliebtes Deutschübertragen Jn Berlin ist ein kokettesHäuschenentstan-
den, von dem Schinkel sichmit Graus en wegwenden würde. Bunt, niedlich, eine Stätte

für galante Schwänkeund Plauderstückeallenfalls; nicht Melpomenens ernstes Reich.

Jn Schinkels Grundmauern paßt diese Barbarenputzstube wie römischerPomp in eine

Protestantenkirche.Das haben wir nun; statt des schönsten,stillsten Theatersaales, der

in deutschenLanden zu finden war. Um diese Bazarwunder rasch unter Dachzu bringen,
wurde der Kostenanschlagum siebenhunderttaus end Mark überschritten. (Man sollte ein-

mal zusammenrechnen,was in den letzten zehn Jahren für berliner Theaterumbauten,
Oper, Schauspiel, Kroll, aus Staatsmitteln verbraucht worden ist; um solcheDinge küm-

mern die Parlamentsrechenmeistersichaber nicht.) Und der Mann solcherLeistung,über
die alle Sachverständigeneinig sind,sollnun das Opernhaus bauen? Unsummen sind für
den Dom, für das Kaiser Friedrich-Museumausgegebenworden: und wer dem Frem-
den in Berlin heute eine Probe baumeisterlicher Kunst zeigen will, muß ihr-.vor Messels

Häuserfiihren·Die gefallendem Kaisernicht; ers oll über den Wertheimbau sehrunfreund-
lich gesprochenhaben.Hält er Messel etwa für einen der schlimm,,Modernen",die er nicht
aufkommen lassen will? Das wäre ein Jrrthum. Den Modernsten ist Messelviel zu kon-

servativ, viel zu sehrder Mann verständigerTradition. Einerlei: er bekommt keinen Auf-

trag. Hildebrand nnd Klinger find von der Denkmallieferung ausgeschlossen- Messel darf
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an keiner monumentalen Aufgabe die Kraft erproben. Der ließesichfreilich nicht drein-

reden. Der hat den einträglichenBau des neuen Lindenhotels abgelehnt, weil ihm nicht
erlaubt werden sollte, die Fassade des Palais Redern zu bewahren. Der würde mit den

vielen Millionen, die das Opernhaus kosten wird, aber ein Werk hinstellen, das sichauch
vor verwöhntenAugen sehen lassen könnte. Deshalb dürfen wir nicht schweigen;smüssen
reden, so lange es Zeit ist. AußerEMesselhaben wir Gabriel Seidl in München, Fischer
in Stuttgart, Wallot in Dresden, Behrens in Düsseldorf,Licht in Leipzig, vielleichtsnoch
manchen Anderen. Warum muß der Untüchtigstezu einer Ausgabe berufen werden, die

derLebenstraum jedes Künstlers ist ? Weil der Kaiser ihn nicht untüchtigfindet und gern
mit dem bequemen Mann arbeitet? Wirklichnur deshalb ? Das allein soll entscheiden?

Schlitten Eosander, Knobelsdorff Gontard, Langhans, Schinkel, Persius, Stü-
ler: Das sind die Männer, denen die Hohenzollern Bauaufträge gaben. Bessereswaren
nicht zu finden. Diese Bauherren hörtenaus die StimmensderSachkundigen und schufen
in Berlin und Potsdam drum Bauwerke, die heute noch sehenswerth sinds Was in den

Tagen Fritzens und seiner Erben zu erreichen war,:kann heute nicht unerreichbar sein.
Auch der Kaiser wird aufhorchen, wenn der Volkswille laut genug spricht. So darf es

nicht weiter gehen. Berlin wird schon zum Gespött.Die paar anständigenPrivatbauten
genügen nicht, schützendie Hauptstadt des Reiches nicht vor dem Fluch der Lächerlichkeit.
Auf den Dom, das Friedrich-Museum,das Opernhaus wird man einst deutenund sagen:
Die Männer,die dieseHäusergebaut haben, waren die stärkstenArchitekten ihrer Zeits;
sonst wären ihnen ja nicht die größten:Aufträge zugefallen. Das Stadtbild wird entstellt
und das Ansehen deutscherMonumentalkunst geschmälert.Das Parlament könnte helfen.
Dürfte nicht einen Pfennig bewilligen, wenn der Auftrag vorher vergebenist. DerKaifer
und Könighat das Recht, an der Entscheidungmitzuwirken. Natürlich.Doch er ist nicht
der Bauherr, der nach völlig freiem Ermessen zu bestimmen hat. Er trägt ja nicht die

Kosten,baut auchnicht für sichnur das Haus. Wünschter einen Platz, der irgendmöglichist,
somag man seinenWunsch erfüllen. Ob das Haus rechts oder links vom Brandenburger
Thor steht, ist schließlichgleichgiltig; und wenn das Neue KöniglicheOperntheater, das

man mit großemGeldaufwand nur völligunbrauchbar gemachthat,sendlichverschwindet,
ist zur Klage kein Grund. Hier aber handelt sichssum eine nationale Sache. Die Re-

girung mußRechenschaftdarüber geben, warum sie fihre Stahlplatten bei Krupp, ihre
Kolonialwaaren bei Tippelskirch bestellt; ist die Frage unbeträchtlicher,warum einZu-
fallsgiinstling den wichtigsten Bauauftrag erhalten soll ? Diesonst so gern öffentlichMei-

nenden brauchten nur Lärm zu schlagen,denLandtag,Magistrat und Stadtverordnete (die
in- berliner Angelegenheiten doch mitzureden berufen sind) mobil zu machen : dann wäre

nochEtwas zu erreichen. Der Auftrag kann jaInoch nichtgfest oergeoen sein. Die Puppen-
allee, der Rolandbrunnen,der junge Kurs-first,Prinz Wilhelm, Wagner, Moltke, Roon,
die Gräuelhäufungam Brandenburger Thor: sists denn noch nicht genug ? Der Kaiserhat
heftige Antipathien. Kein Wunder, daß er sich von;ihnen leiten läßt, wenn sichkein Wi-

derspruchregt, Iwenn ihm nicht so laut, daß ers hörenmuß,gesagt wird, auch für das
von ihm geschaffeneStadtbild werde er vor der Geschichtesverantwortlich sein. Er hat
den Geheimen Oberbaurath Ihne, einen achtbaranpigonen, geadelt; wenn er ihn, dem
er vertraut, aus Ehre und Gewissenfragt, ob der für den Opernhausbau gewählteHerr
der für solcheAusgabe fähigstedeutscheBaumeister sei, wird er sicherdie Wahrheit erfah-
ren. Ungefragt darf ein Hofarchitekt, ein persönlichverpflichten-r Mann nicht sprechen.
Wirsdürfens Wir räumen demIKaiser das Recht seines Privatgeschmackes ein, meinen

aber,daßer sichdanicht durchsetzendarf, wo das Geld deutscherBürger verwendet wird.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M· Hardeu in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
Druck von G. Bernstr in in Berlin.
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«

Aktivap « 22 »i- s-
l. Bdrsengängige Effekten A: Bestand in verschieden Werten 46,258,062 82
Börsengängige Effekten B: Aktien der Breslauer Disconto-

Bank. der Ostbank für Handel und Gewerbe, der Nord-
westdeutschen Bank, der Bayerischen Bank iiir Handel
und lndustrie und der Banca Marmorosch Blank de co. 21,858,000 79 68,116,063 61

Effekten c: nicht börsenmässig notierte Werte . 5.915,06212
ll. Disponible Fonds:

1 Wechsel . . . . W.69934
2. Kasse und Koupons 26,151,069 68
Z. Guthaben bei Bankiers . . . . . . . . . .

. 28,052,836 34
4. Reports und Lombards incl. Guthaben aus Konsortia1- .

geschäkten . . . . . . . . . . . . . . .
. . 72.258,67934 221,423,284 70

lll. Darlehen und Ausstände:
l. durch börsengängige WertHapierebedeckte Kredite 118,464,92888
2. durch

anderweitigesicher eiten, wie Bürgschaften,
H potheken etc. edeckte Kredite . . . . . . 68,027.8385HZ. N cht bedeckte Kredite . · . . · . . . -. . . . 38,526,2864

4. Aval-l(redite . . . . . . J- 16,638,491.93 225.019,045 88

IV. Laufende Operationen . . . . . . . . · . . . . . . 46,308.391 44
V. Kommanditen und dauernde Beteiligungen . 8.020.857 47

VI. Mobilien und lmmobilien . . . . . . . . . 9,723,084 08
Vil. Aktiv-vaotheken-l(onto . 577,671—

585.103.410i30

Passiv-» J- dy «- SI-
l. Aktien-Kapital . .

«
. . . 154,000.000 —

ll. Tratten und Avale:
l. Tratten . · . . . . . . . . . . . . . . . . 88,903,573»94
2. Avale . . . . . . . . . . . »i- 16.638.491.93 i

lll. Unerhobene Dividenden: von früheren Terminen . . . . 22.025 V
lV. Konto-Korrent-l(reditoren:

l. täglich fälli e Verbindlichkeiten . . . . . l48,210,850 59
2. Verbindlieh eiten mit längeren Terminen . . . l47.779.519 84I295-990-370 43

V. Reserve für die Mark-bieten der früheren Bank für süd-
deutschland . . . . . . . . . . . . . . . . . . 167,900—-

VI. Regulierungskonto Filiale Hannover (fällig mosle 3-475-000 —

V11. Reserven-
l. Allgemeine Reserve Cgesetzliche Reserve) 19-000«000—
2. Besondere Reserve. . . . . . . . . 10-500-000-— 29p500-000 —

Wi. Gewinn- und Verlust-Konto: Gewinnsaldo . 13,044,539 95
—

» 685.103,410 30

Gewinns nnd Verlastpconto für das 53. Geschäftsjahr 1900.

Soll. « 97
l. Geschäfts-Unkosten (hierin »s- 579,401,27 steuern) . . . . 6.356,02l 34

ll. Zuwendung an den Pensionsfonds. . · . . . . .
. . . . . . . . 200. —

Ul. Zuwendung an das russische Rote Kreuz MC 25.000.—) und an die durch
. Erdbeben Geschädigten in calabrien (Lire 20.000) . . .

.
. . . . 41.250—

IV. Abschreibung auf lmrnobilien und Mobilien . . . · 446.91542
V. Uebertrag auf die Allgemeine (gesetzliche) Reserve 1.000-000 —

VI. Uebertra auf die Besondere Reserve . . . . . 1-500.000 —

VII. Gewinn- aldo . . . . . . . 18.044.539 95

22.588,726 71

Verwendun des Gewinnes:
1. Divi ende pro 1905 von sojo 12p320.000 —

2. Tantieme des Aufsichtsrats 431-200 —

s. Gewinn-Vortrag 293.339 95
—

13,044,539 95

,
llaberh »i- on

l. Zinsen von Wechseln, Guthaben bei Bankiers, Repokts- DMSIIOU Imcl

Ausständen, sowie einschliesslich der Eingänge auf Effektenkonto B

pro 1904. abzüglich der gezahlten Zinsen . .
- . - - - - - S-460-168 20

ll Provisionen, abzüglich der gezahlten 5.139.74615
lll. Gewinne aus Effekten incl. Zinsen . . . . . 4-018-64808
IV· Gewinne aus Finanzoperationen incl. Zinsen . . . . . . . . . . . 5.091.513 24
V· Gewinne aus Kommanditen und dauernden Beteiligungen incl. Zinsen . 1,040,487 25

VI, Valuien-Gewinne . . . . . . . . . . .
. . . . . . . 584280 54

Ul. Diverse Eingänge . . . . . . . . . . . . . . · . . . . 65.2-?9 77
VIII. Gewinn-Vortrag von 1904 . . . . . . . . . . . . . . . . 188.643348

Gewinn-same .

22,588.726l71

. 13,044.539195
13.044.539 95
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Regel Esslge
SchnellERSTamPsErMerllintlungEpr

MERIKA
New-Vork W
Ballimotsecalveglowcuba
suclTÄmerilseM .-

Millelmeenüegwlen
UslasiewAustraliea

l

specialkxtxinecfewerdenauchvotk
sämtlichenllgenturpnkristallne-ausgeun

anrlclgulsrhgrlluycl
-IM

Die jranzösisclleRevelulion
Thomas carlyle

jI

H Neue illustrierte Ausgabe l
Herausgegeben Von Theodor Rehtwisch

Mit etwa soo lllustratlonem Porträt5. Kakikaturen und Autographen nach «

Gemälcleth zeitgenössischen Kupfekn. seltenen Originale-o u. Handschrift-en-

Ekscheint Soeben in 40 wöchentlichcn Lielerungen (chi1(onf0rmat) zu je 50 Pfennig.

Jede Buchhandlung legt die erste Lieferung vor!

LVerlag von Georg Wigand, Leipzig, Seeburgstr. 100. .

—

I

.- ls I.

»Is- W

"

Tukkugonupoktweinlg
zum Selbstuntessichtin des in aus-M 4s-.. FI. Inn zu Ists-. 5.70. zu-
llationalstenographiekvslsnlss VOM ! senduug ikgid. sur mszkeishpspeziatität von

stenographischen Verlag, Liegnitz 74. l Opt. e. Au.-. »san«-, Rat-stunk (Lauendg)

vie-heter-
. Bauer-Seines spezial slnstitnt klu- Dis-be-

. tilcetz Koetzsctienbkmla sagt-seid Neues
- kombiniertes, naturwissenschaftlich begründetes
I» pxsaktjschbewäilnstes It e il v c r ka d r c u.
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Berliner-Theater-iinzeigen

Deutsches Theater
Anfang 779 Uhr-

charfreitag: Geschiossen.

sonnab.. d.14., sonntg.,d. 15. u. Montag d. 16.J4.

ver liauimunn von Veneklig.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Neues Theater
Anfang 772 Uhr.

Charfreitag: Geschlossen.

sonnshemr d. 14-4. Cäsar a. Cleopatri .

sonntag.d.15.-4. Ein sommernaehtstraum.
Montag. den 16 -4. B r d g e i s t.

Weitere Tage siehe Anschlagsäuie.

Charfreitag: Geschlossen.

Gastspiel dersehlietsseer.
sonnab , d. 14.,4.

,
7V, Uhr.

sonntag. den 15.4. V, Uhr. Premiere:

Die somxnerkrisehen
MW C M UseSammet-frischen772 Uhr.

Weitere Tage siehe Anschlagsäu1e.

Tustsnelnuusin Berlin
Dicection:l)1- Mal-tin Ziekel .Friedrichstr.236.

charfreitag: G eschiossen.

sonnabesnciijhien14",4« Jugend-
sonntag, den 15. u. Montag. den 16.J4 8 Uhr-

IIISWli IccliscliieL
Sonntag, Nachm. s Uhr. J ll g c n d.

Montag. Nachm. 3 Unk. Logenbruder·
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule.

Berliner Theater-. Thalia - Thema-;
Frejtägijsku«celsjliclics RUUZSIL

sonnabend, d. 14-4. 8 Uhr.

Gastspiel d. Lustspieihauses Norass
sonntag, den 15. und Montag, den 16.,4. 8 U.

Hoehparterre links.
sonntag.kl. is· Nachm. 3 il. Dck Hochmut-ist

MoaiaWienis. Nachm. 372 il. chakleys Tand-.
eitere Tage siehe Anschlagsäiuie

Tkianon - Theater.
sonnab., d

I441z4·
8 U. Das Ende d· Liebe.

sPol ende e

Avgcis.8 Uns l- 0 II I 0 Il.

cxlikckliekIcs WESIIULar

reiåagühdren
13 J4. Bllas.

sonnab...d. 14.«11.Montag, d· 16..,4.772 Uhr.

Die vier Grobiane.
sonntag,den 15J4. 71z2Uhr.

sehut20n1108e1.
Wetttieqikjgesiehe Anschlagsäuie.

Rlcllies Thccliclc
charfreitag: Geschlossen.

sonnabsp d.14--4- WF Viel-jeGebot8 Uhr-

sonntag, den 15 ,4. 8 Uhr.

Hille schlie. UZWIIIMMLsonntag, N;1chm. 3 Uhr. a c l- t a S V l.
Weitere Tage siehe Anschlagsåiiile.

fernsprecber l, 6048.

Wes-stoben Alte Essemiiage
Eingang Unter den Linden 31 u. Rosmarienstr. 2.

salons å part
Mai-me Küche die ganze Nacht

Karl Kummer-.

ljsssggg
»H-

Oe
«sP Genoss.

Speise-,Ketten-«und schlajzimmer
k. limgethTixcnlekmeixter.Rocllslkllske62

Vorteilhakter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie ·.
—

Wo
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llerliiieklliealekllineigeii

KODIISOIIE 0PEB
»

Direktion: Its-as Gregor.

Charfreitag: Geschlossen.
sonnabend, den l4. April iind sonntag, den 15. April. Abends 8 Uhr.

Hoffmanns Erzählung-ein
Montag. den 16. April, Abends 8 Uhr. F i g al« 0 s II 0 C h Z O i t-

Weitere Tage sielie AnschlagsäuleFff,

Cäbäfet iMetropoLTheater-
« Allabendlicli S Ulir:

Roland von lBeisliiiM M Hgkkqpqlxkotstlanieksitr. 127. HansasaaL

Dir. solineider-Dunker u. Rud. Nelson.

i

l cirosse Jahres-Reime rnit Gesang und Tanz

f in 9 Bildern von Julius Freund

»

L
Musik von Victor soll-senden

«

Beiwer- Giampietko.a Josephk Fisid Frid.
-

. M . st jäh LIHY waltet-

.l«1usen.-’l’heater.
MW «

Charfreita : G lil .

Zwanan den i4.-4.gnie1säsiiigäkgeiie.FassugesTheateL
sonntag, den lö. 4. Bin sommeislmclitss
traum. Mon ag. den 16. 4. Robert utul

· « «

P dul»
Berti-cum Anfang stets -8Unr.

Lucle Kollng C 0 l· k s- t! 1 11 I.

Weitere Tage sielie Anschlagsäiile. Hat-im Fresss- si.-14 grollen-Nummern Massac-

Kestaurani w Em- Nie-Te
Unter den Linden 27.

Dejeimerss sie Einer-s sie sowie-V
Jckylicli concerr bis moryens 4 Uer

Wie-EinemdiwysResfwmni-»Befn·ez-S. m. ö. Js.

Meinisegtaurant Grabscb
Inhaber: Emil Gi« bscli

BERLiN Nw. 7, Dorotiieaeiistkasse92-93
= Fernspreclier Amt I, 993

Exquisite Küche Sutgepklegte Weis-c
Frühstücksssusset ll—4-

Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses Carl Neubllkgek,
Berlin W. 8, Französische-strasse No. 14,

liat eine grosse Anzalil vorzügliclierObjekte in Berlin und Vororten zur bypotiielcarisclien
!

Beleiliiing zu zeitgernässern Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber
völlig kostenfrei

An- und Verkauf von Grundstücke-i

9-4 Uhr.



.llclslclllllll2(ren1karben)
hervorragend schöne wilde s Pig.-zigarre. Ziemlich grosse Fasson, recht
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aromatische Qualität, guter Brand.

Kiste mit 300 stück lnhalt nur Mk. l5,80 frank0.
Muster werden nicht abgegeben, dagegen Umtausch oder Zuriicksendung gestaltet.

Engelhardt öc Rübe, Bremen c.
Zigarren-Fabrik. Gegriindet 1882.

und Auskuntts-Bureaunet-entn- .

«

llsllllllllklt SIargstnlliIs Teiepueee JJGre
Ermittelungen, Überwachungen, Familien-Ausküatte
auf jed. Platz. — Empfohlen von-Juristen u. ersten Firmen-

sweite vermehrte Aufl-ge. I

J

.

f

Dr. W. Buckel-, —

i IGeschichte der öffentlichen

sittlichkeit in Deutschland.l
514 seiten rn. 58 interess· lllustrationen 10 M. I

lll
Bekanntek Verlag überm litter-

Leinwhd. 11,50 M.. Hanska « M. i BestrleAlkxussstgTüklIsgkttslelåisäs
. . Offenbart sich diese göttliche Rück- oft mit Z M '205 ad Haaswij

sichtslosigkeit und völlig schleierlose Nackt- stos» E«sog-H Aste Leipzigheit eniigend im Text, so bedauern wir nur
’ «

'

die ahl des Titels, welcher d. Gesch. der
L

——"« "—"«"

öffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen-

Dies Werk enth. d. beste satire der gut. alten
«

Zeit u. zeigt d.moral3isc;1ekrzlkorltåchriktgeg.
.

früher-« ( er in. ona ssc11r) s lProspekte u. Verzeiclmisse über kultur- und p l e w a- r e n
slttongescllichti. Verlag gratis franko.

,

II. Barsdorf, Berlin W 30.,
Habsburgerstr 10

OF
SI-- XE«

Niemand kaute
wieder

0l1«nerl·.d.letzt.Neulieiien v.carl Brandt ]l·.,
cossnitz s.-A. gefragt zu haben. ln allen

bess.spielwaren-Geschätten erliältL

lllllllssllltlll Teleph: ) vERFAssER Mommenfedspmem
-

s. hons A t 9 Romanen etc. bitten
m

Ykit
m

l wirhsichzvyecksälnterblreiturägleilrjissvbob«
—

k. teil aiten orsch ages insic ic n li-a D
NO. l kation ihrer Werke irr Buchten-, mit

Mk- 1050 uns in Verbindung zu setzen.

IS, Kaiser-Pl.. BERLlN-W1LMERSDORP.
Modernes Verlasbureau curt Wignrid

Wie gewinnt man

,
gem- Leheaefkeudek oder das sexuals

W
-

.

is g Inst-ERSdeTIERE-PMBHIISI» probtes Eerfahrem Broschüre von Dr. Poch:
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel

SERLfiN w. Hex-tin w.1f50, Potsuamerstkässe 131.

Zur geli. Beachtung! W
Der heutigen Nummer liegt ein illustrierter Prospekt bei des

Mantuas zum weissen llirsclien«in scdzxzjxggiisg
Wir bitten dem Prospekt ireundlichst Beachtung schenken zu wollen.
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lieiliiiei
Bilanz vorn zi. Dezember 1905.

innen-seeliscin
soll. »i- d-

Kassa-l(onto: Bestände der Hauptkasse und der Kuponlcasse 19 550 827 80

Effekten-Konto: Bestand an eigenen Effekten . . . . . . . . . 20349 207 40

Effekten-Report-l(orito: Reports und Lombardvorschiisse auf Effekten 41578973 05

Wechsel-Konto . . . . . . . . . . . . . ." . . . . . . 69428001 40

Hypotheken-Konto . . . . . . . . . . . . 214384 70

Grundstücksikonto elnschliessiich Behrenstr. 83 . . . . . 2607 383 45

Bankgebäude Behrerisstrasse 82 und Französische-strasse 42 8545 779 15

KonsortialsKonto . . . . . . . . . . . . . . . . . 44 028 416 40

Rontolcorrerit-l(onto: Debitoren . . . . . . . . . . . . . . 176238102 70

Pensions-Kasse der Angestellten der Berliner Handels-Gesellschaft
«

Effekten-Bestände . . . . . . . . . . . . . . . 2116 402 60

stiftungen für die Angestellten der Berliner Handels-Gesellschaft
Effekten-Bestände . . . . . . . . . . . . . . . 194 837 50

379 852 316 15

llabeth « J-

Kommandit-l(apital-l(onto .
100 000 000 —

Gesetzlicher Reservefonds .
29000000 —

Hatten-Konto . . . . . . . . . .
64107 749 15

Koniokorrentskontm Kreditoreri . . . ·

»
. . . . 172 658139 05

Gewinnanteil-Konto: Rückständi e Gewinnanteile . . . . . . 12 401 70

Pensions-Kasse der Angestellten FerBerliner Handels-Gesellschaft

Vermögens-stand . . .

:
· . . . . . . . . . 2135148

stiltungen liir die Angestellten der Berliner Hslldels-Gescllschakt

Vermögensstand . . ·

..
. . · . . . . . . . . 214 370 25

Gewinn- und Verlust-Konto: Reingewinn . 11724507 70

379 852 316 15

Gewinn-Iiiul lleilait liecliiiiiiigvom Il. liezemlieiEos-.

soll. « ·-

Verwaltungslcosten 1 806 614 70
steuern

·

. . 607 861 70

Reingewinn . . . .

«.
. . . .

«.
.

..
. . 11724507 70

Verteilung des Reingewinns.
Mk Gewinnanteil auf das Kommsvditskspital von 100000000 »f- Jø 4 000 000.—

Abschreibung auf das Bankgebäude (tantiemelrei) . . . . ,- 545779.15

zuwendung ari die Pensionskasse der Angestellten (taritiemefrei) ,, 50 000 —

Tantieme des Verwaltungsrals . . . · . . . . . - 406183.40

Tantieme der Geschäftsslnliaber .»
· . . . . . . .

» 812366·70

Tantieme der Prokuranten und einzelner Angestellter .
» 371835—

5910 weiterer Gewinnanteil auf das Kommendit-l(apital von

Gewinns-ertrag auf neue Rechnung (tantiemekrei) . . 538343.45’

»f- 1172450L70

14138984 10

nahen. « «

Vortragau81904. . . . . . . . .

-·
— . 359005 85

Zinsen-Ertrag abzil lich der gezahlten Zinsen . . . . . . . . . . . . 4948157 75

Musen-Ertrag der echsel elnschliessllch der Kurs-Differenzen auf Devisen
und satte-i abzüglich der gezahlten Zinsen und des Diskonts auf

den Bestand . . . . · . . . . . . . . . . .
. . 2128886 95

Gewinn aus Konsortials und Ettelcten-Geschaften 3535977 35

Provislonen . . · . . . . . . . . . 3166956 20

14138984 10

Berliner Handels-Gesellschaft
Die Geschäftsinhaben
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In No. 47 der klinifch-therap. Wochenschrift sagt Professor E. Kro-
rneyer, Berlin, über Ekzeme, die einer rein äußeren Behandlung hartnäckig
trotzen und deutlich in Beziehung zur harnsauren Diathefe stehen, wie folgt:

,,Erft wenn man eine antigichtischse Diät anordnet mäßiges-Essen
mit Bevorzugung der grünen Gemüfe, weni oder gar keinen Alkohot), neisen

Darreichung eines geeigneten Brunnens, achinger, Bichy, besonders Salz-
schlirfer Bonifaciusbrun11en, gelingt es, dauernde Resultate bei der
äußeren Behandlun dieser Ekzeme zu erreichen·

Dru fachen frei durch die Badedirektion Salzschlirf.
i l

Dr. med. Hofmann’s

s(«..a»ska« M Ilerzkkattke
Frankfurt a. M» BlsmarckstL 1 O, gegenüb»des-Istaatl«Badethxgm

Amdulaate Behandlung- - sanatoriaah konsult. Arzt: Dr. med. A« smitklp
hin-erschlug Harhacis I. Bodensee.Besitzer-:Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlrrtarsrh

anatosssum Indem-also bei Sei-ais-
Idylllisch geschätzte Lage Frauenleiden, Gicl1t, Rheurnatisnrus, Zucker-
jnrnttten herrlich.Buchen- krankheit Elektrische (l,icht) Beiden Bestrahs
waldes. Vornehm ein- lungsthernpie, Vibrationsmassage, Thures
gerichtete Räume. lndivi- Brandt’Sclte Massage, Dampf-Heissluftbiider,
duelle Behandlung Von Heilgymnastilc. Licht- Luft- und sonnenbäder.
Nerven- Magen- und Liegennlle, Tennisplatz Prospekte durch den

leitenden Arzt Dr. med. Fritz Byjirtnunth

flannoscv J
·

,

in SIllcllsicIllchtlclla. slqllnecliselltsnlls

Lotteisens-lob (ll). opessaticusscse

« «-

Herrliche Lage-Js· Bewährte Methode. I lllustr. Prospekte.

J

Sanatorium Oberwaid
be-· st. Falle- schwer-.

Naturheilanstalt l. Range-s mit allem Kornfort
nach Dr. Lehmann. Auch für Erholungss
lot-dürftige und zur Nachlcur. spez.-Abteil.

Behandlung von Frauenkrankheitem
« — f

2Aerzte, lAerztim Dir. Otto Wagner-

lijainskurenErfolgsmiser-class ganz besondersgeeignet
. Art-führt« must-. Prospekte graus-

—-

Iicissiäite I-. l( lekiik SPZ Fall S
Dr. med. Tilliss. se TausanflekjslkkYåuszh

Ersatzfurflslauhetm. Prospekte krei.

Ftir

f- II,

Blutarme,SPICSS
(II-"(-,izen - I«c(s,it11in - I-) l "’l()lss).vks Klopfekt gxldll7 Täigliolse Ausgabe (sa. 35 Pfg-.

Its Äpotheketh Prog- ———— Wissenschaktl Literatur kostenirei.

Dr. Volkmw Klopfen Dresden-»Ve«b«irz.
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Das Beste vom Besten ist

III-. Alberti-S einzig echte

Puttendörfersche

Tcnwclelseilwe
""

Weschen sie sich nur mit dieser

» sen mehrals EllJahren
ruhmlscllsi bekanntenToslettesesse

Gegen rauhe, sprödeu.ileckige Haut, beseitigt
Sornrnersprossen etc. und ist wes-reicht zur

Erzselung einer zarten, sammelweichen Haut.

Preise kalter rnit 2 Stück 50 Pfg.
—«J Pskele nur »l, 1»25

.

Zu beziehendurch die Fabrik

LU-Pullennotfer.Berlin w.Io-.sfrohensir.

,,0bserver«zsgkxxxxxgxxnksDJEWWEWEU
«

- 10 Minu- v Anh. n. Potsd. Bhf.
Wien T. concordiaplatz 4. »

«

liest alle hervorragenden Tagesjournale. Fach- abll-Sl Nimm
nnd Wochenschrilten aller staaten und vets

«

- 0 wer

sendet an seine Abonnenten «-
-

Zeitungs-Ausschnitte
über jedes gewünschte Thema.

krospecto statis- —-

Sclsocluethal »Hei
Hervorragende Kuranstalt für natürliche
Heilwetse. Gr. Erfolg. Winkel-kursiv PrOS .

Tel. ll5l Amt cassei. Dr. sehnumlökke

Sanatorium für

«a»t-(-mn«lejte« Und Kost-ietzt
Falk sy. PalmgngarienAuslilllrlicheProspektestel.

Leipzig. Dr. med. M. lhle.

.

Klelnln enSanalonumllk.puiso s. Wegs-.
für Nervenkkanlce u. Entzlehungslcnren.
Moderne physikalisc11-diätetisch geleitete An-
stalt rnit familiäirem Charakter. Besitzer:

——

----—
--—--—

— Nerven-sitzt Dr. med. A. Possen-. Langi. Assist.

Jeder Nervenleidendelese d·Broseh«üre
skin grosser Fortschritt sufd.»Cebieke
der Heilung sämtlicher Gemüts- nnd

AlkoholsEntziehungskurenNerven-
leiden«, wie Nervosität, schwer-nut,
Sehlaklosiglc., Aagstgekühl, schwindet-

nnfiille, nervöse Kopksehmerzen, Cre-
hirnsehwiiche, Epilepsie. Gegen Ein-

sendg. von A) Pf. in Briean. krnnlcozu

beziehen durch Apotheke-· Dagegen

in Büsingen n· Ph. 60. (Bnden).

Kurnnstalt Rittergnt Nimbsch a. Bober
Post Reinswalde, Kr. sngan in Schlesien

(krüher Rittergnt Niendorf a. sch.) Ge-

gründet 18815. Prospekt frei.
Sanitätskat Di-. bot-che,

Alb-ers stujtlt. Rittergutsbesitzet.

TechniscilsokiilcpsscliscileHelmintle
G e o r g- H e s s i n g- EMSFLIcllickkcIllS-osii

Willielmstr. 36 a.

lirkolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hilft- Knie- und

K«öehelgelerIk-Eiit2iinthing. sowie der Entzündnng der Wiisbelsiitsle,
v- n frischen nnd alten Knoehenhrütshen, Bruch des sc·herrkellin:see,

Rindenlähmimgen n.(1eren Folgen, Verskkiimmtmgen derwlkhel—äitle,

«-Verlusiimmtmgen nach sieht-. Rhenmatismns etc. Arsgebokenelslliit·t-
laualiolk auch nach erfolgloser Einlenkung und im vorgeschrittenen Alter-

--- Prospekte nat Wunsch.
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rv erlagvon T-heod. Thomas in Leipzig, Taistrasse is.

Soebenerschienen! iiecieutemieiloviiiiil

waltencagiialiirheit
Dr. Eugen Diihring.

Zweite gänzlich umgearbeitete Anklage von »capital und Arbeit.«

Preis brosch. M. 3.50, gebd. M. 4.25.

Kürzlich erschienen von Eugen Dühring in demselben Verlage:

lief Elstilz klekMithin tllllcli Vollkommenele
anti tiie llintreiitmgalles Minimum

Dritte umgearbeite Auflage.
Preis brosch M· 4.50, gebd M. 5.s0.

Logik und Wissenschaftstheorie
Denkerisciies GesamtsystemierstankiessouveränerGeisteslialtung.

Zweite, durchgearbeitete und vermehrte Anklage
Preis broscli. M. 10.—, gebd. M. 12.—.

Die Ueberschätzung Lessing’s
und seiner Befassung mit Literatur.

Zugleich eine neue kritische Dramatheorie.

Zweite durchgearbeitete und vermehrte Anklage
preis hkoscn DI. 2.50, gehe iu. 3.25.

Prospekte mit ausführlicher lnhaitsangabe stehen über diese Werke
allen lnteressenten gratis und franko zur Verfügung.

».
. . . Lange, nachdem der gewaltige Bsmarck nur mehr der Geschichte an-

gehören wird, werden Dühisiiis’e Gedanken von Geschlecht zu Geschlecht in
vollem Leben erhalten bleiben. werden kük unabsehhake Zeiten einen Makk-
stein bilden kut- dle Vekedlung menschlicher Geistestuhisutig.«

Paul Lacher in seiner ..l)olitik« (August 1905).
». . . . Dühring gilt selbst in den bezüglich Aufklärung rückständige-i Kreisen

als energischer Denker eigener Art; wer aber seine Werke und sein geistiges
schaffen genauer kennt, wer in die wunderbare Tiefe seiner Gedanken intimer ein-
gedrungen und von den innersten Triebkräften seines immer nur auf das Universelle
gerichteten strebens etwas gespürt hat. der ist sich vollkommen darüber klar. dass
weder die alte noch die neue zeit unter ihr-en Geisteshekoen etwas Eben-
hüktlges aufweisen kann.

L
Dr. Emil Voll in einem längeren

Aufsatz-
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Der anerkannt beste Knelfer: Der orthozentrlsch ss

Ideal« nach Dr. Brinlchaus. Von hoher BUT-. s« ;

»
Neuestm Feder und stege sind eins. Beseitigt seli-

-

«

« durch korrekte Zentrierung. Fehlerhafte Zentrierung winktka

schielen. Von verblüffend. Einfachheit· Sitzt Sehr fest u .li()rrksk!,
von hervorr. Aerzten empfohlen. Orthotsntrische Knester Ges-

rn. b. H.. Potsdamerstr. 132. llan trittst Irrt finrrs u. ltsusaumrner irr schim·

Herrenzimmer- u. Privatbureau
sowie Kanzlei- und contor-Möbel-

»

und Einrichtungen.
— Nur erstklassige Fabrikate! —

shattnonslkegistratok G Co.

Aug. Zeiss öc co.,
centrale: Berlin W., Leipzigerstrasse 126l.

Erste und älteste Firma dieser Branche in Europa. Höchste Auszeichnungen auf allen

Weltausstellungen.
Goldene pledallletu Paris 1900 utul St. Louis 1904.

Telephon: Amt l. 8754- —- Kataloge kostenlost ——-

Kuhhaut-ilerleid-(ierclttttt
""

Moder-usw grosse Luxusautomobile
4-7 sitzig für Reise Jagd und Geschäft pro stunde 7—10 Mark.

Amt IV. 5791. Rat-l lllelelriokp BglanzIöLeniclcorstic 98.

.

Bestaukant Ilumlekeltle un Grunewalcl

ric- llmersa W lit. tiutagrtlegteWeine)U HEXENgktxxstzlzsr
' «

. Reichhaltige speisen nach der Karte zu soliden reisen. 01sissirral
Pilsrrek — Weihellsteplran — Berliner lloelclnsauekei.s

Vom Bahnhof Grunewald in 5 Min. zu erreichen. Von der Haltestelle der elektr Bahn

in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet
.

Vle BEUHÄMPÄGNE
DE LA MAISON

ctl. cittlttet8 co.
d’Epet-nay (Mame)

sur Gesellschafter-, skat etc-!

Wntphausens
Wehen- Os-

I

V

Ufer-haschen
General-Vertreter für Deutschland

und 0esterreich-Ungarn

Kahn ä Winter
in Wien,

l. canovagasse 7,
— Palais Rothschild. — ceasrmte

Mel-e
auch
irr
I-

Ftlllang Ulr. 3.— knnoo III-.

l-·.ci- lll. camphauson, Berlin s. V.
Breslurh grausamer-, stottln.Agenten werden gesucht.
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Kot-ew-

Mem-koch-
auch quantitativ steht unser

..llenllellhocken«
über allen deutschen sehtmarlcem

Unsere Füllung im Jahre 1905 von

rund 373 Millionen Flaschen, genau
3,32l.485 Flaschen, schlägt die zweit-

grösste deutsche um fast das Doppelte
und übertrifft ferner die Produktion der
meisten bekannten französischen chan-

pagnermarken um Bedeutendest

Icllllclls co»Hille
Gegriiadet 1832.

Für Jnietatt verantwortlich: Rob. Böniq. Druck von G. Bernstem m Berlin-


